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  1. KAPITEL


  Das Telefon klingelte genau im falschen Moment. Sophie, die gerade Tabellenkalkulation machte, stöhnte auf. Sie musste noch so viel durcharbeiten und war daher bereits seit dem Morgengrauen im Büro.


  Normalerweise kam sie um acht und arbeitete so lange, wie es nötig war, denn niemand sollte ihr mangelndes Pflichtbewusstsein vorwerfen. An diesem Tag wollte sie aber ausnahmsweise einmal früh gehen, damit sie genügend Zeit hatte, sich für ein Rendezvous fertig zu machen – ein heißes Rendezvous mit Oliver Duncan, dem Inhaber ihres Konkurrenten, der Werbeagentur Duncan’s. Sie würde den Abend also mit einem der begehrtesten Junggesellen Londons verbringen.


  „Ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört werden möchte, Narell“, meldete sie sich gespielt streng, denn sie wusste, dass Narell die beste Assistentin der Welt war. Es musste sich daher um etwas Wichtiges handeln.


  Narells Stimme klang allerdings gequält. „Dieser Mann lässt sich leider nicht abwimmeln. Er will unbedingt mit dir sprechen.“


  Sophie schnitt ein Gesicht. „Aha, unbedingt. Ich weiß nicht, ob ich Männer mag, die so hartnäckig sind. Wer ist es denn?“


  „Es ist …“ Narell räusperte sich. „Es ist Don Luis de la Camara.“


  Luis.


  Luis!


  Sophie klammerte sich an den Schreibtisch, als würde ihr Leben davon abhängen. Es war verrückt, dass ihr der kalte Schweiß ausbrach, wenn sie nur seinen Namen hörte! Sie verspürte ein erregendes Prickeln. Und dann Schuldgefühle.


  Was hatte Luis de la Camara nur an sich? Ihr war doch klar, was für ein Mann er war – oberflächlich, sexy und tabu für sie. Und nun pochte ihr Herz wie wild, obwohl sie normalerweise ruhig und vernünftig war. Sie dachte nicht mehr an Oliver, sondern sah den furchteinflößendsten Mann vor sich, den sie je kennengelernt hatte.


  Dann riss sie sich allerdings zusammen und fragte sich, warum der arrogante Spanier sie hier im Büro anrief und darauf bestand, mit ihr zu sprechen.


  Sie verfluchte den Tag, an dem ihre Cousine ihn geheiratet hatte, und nickte widerstrebend. „Okay, Narell. Du kannst ihn durchstellen.“


  „Gut.“


  Nach einer kurzen Pause hörte Sophie die unverkennbare sinnliche Stimme von Luis de la Camara und spürte zu ihrem Leidwesen, wie sie errötete. Er ist verheiratet, rief sie sich ins Gedächtnis, und zwar mit deiner Cousine. Du verachtest ihn, falls du das vergessen haben solltest.


  Sie hatte lernen müssen, ihn zu hassen. Es war viel besser, einen Mann zu hassen, als sich einzugestehen, dass er einen auf eine beängstigende Weise erregte und dies zudem völlig unpassend war. Und wie sollte eine Frau etwas anderes als Hass für einen Mann empfinden, der sie mit unverhohlenem Verlangen in den Augen ansah, und das nur wenige Tage vor der Hochzeit ihrer Cousine?


  „Soph-ie?“


  Luis sprach ihren Namen aus wie kein anderer – mit singendem Tonfall und einem leichten spanischen Akzent, was ihr stets eine Gänsehaut verursachte. Schnell schaltete sie die Sprechanlage aus und nahm den Hörer ab, damit der Klang seiner Stimme nicht den Raum erfüllte.


  „Ja, das bin ich“, erwiderte sie forsch und legte ihren Stift weg. „Das ist wirklich eine Überraschung, Luis.“ Was für eine Untertreibung!


  „Ja.“


  Seine Stimme klang anders als sonst. Hart. Gequält. Und plötzlich hatte Sophie eine dunkle Vorahnung und erschauerte. „Was ist passiert?“, erkundigte sie sich ängstlich. „Warum rufst du mich bei der Arbeit an?“


  Luis schwieg einen Moment, was ihr nur noch mehr Unbehagen verursachte, denn normalerweise zögerte er nicht. Es gab Männer, die nie um Worte verlegen waren, und Luis de la Camara war das beste Beispiel dafür.


  „Was ist?“, flüsterte sie.


  „Sitzt du?“


  „Ja! Luis, um Gottes willen, sag es mir!“


  Luis, der sich in einem anderen Land und in einer anderen Welt befand, zuckte zusammen. Er wusste nicht, wie er es ihr schonend beibringen sollte. „Es geht um Miranda“, begann er langsam. „Sophie, ich muss dir leider mitteilen, dass deine Cousine einen schrecklichen Unfall hatte. Sie … sie ist dabei ums Leben gekommen. Murio en un accidente de coche“, fügte er ungläubig hinzu, als würde er die schreckliche Wahrheit nur glauben, indem er die Worte in seiner Muttersprache wiederholte.


  Sophie schrie auf. „Nein!“


  „Es ist wahr“, bekräftigte er.


  „Sie ist tot? Miranda ist tot?“, fragte sie, als könnte Luis es immer noch leugnen.


  „Sí. Es tut mir leid, Soph-ie. Sehr leid.“


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Miranda war tot? „Aber sie kann nicht tot sein!“, widersprach sie und schluchzte auf. Wie konnte eine schöne Frau von fünfundzwanzig plötzlich nicht mehr da sein? „Sag, dass es nicht wahr ist, Luis!“


  „Glaubst du nicht, ich würde es tun, wenn ich könnte?“, meinte Luis, und seine tiefe Stimme klang beinah sanft, als er fortfuhr. „Sie ist heute Morgen bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“


  „Nein.“ Sophie schauderte und schloss die Augen. Dann kam ihr ein noch schrecklicherer Gedanke, und sie öffnete die Augen wieder. „Was ist mit Felipe?“, rief sie, und ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie an ihren süßen kleinen Neffen dachte. „Er … er war doch nicht bei ihr, oder?“


  „So früh am Morgen? Nein, Sophie, er war nicht bei ihr. Mein Sohn lag im Bett und schlief tief und fest.“


  „Gott sei Dank!“, flüsterte sie, und während tiefer Schmerz sie überkam, dachte sie über seine Worte nach.


  Wenn Felipe im Bett gelegen und geschlafen hatte, wo war Miranda dann in den frühen Morgenstunden gewesen? Und warum war Luis nicht verletzt? Es sei denn … es sei denn, er war es. „Bist du auch verletzt, Luis?“, fragte Sophie mit bebender Stimme.


  In der klimatisierten Hazienda verspannte Luis sich, und seine Miene versteinerte. „Ich war nicht im Wagen“, antwortete er schroff.


  Obwohl sie noch immer unter Schock stand, runzelte Sophie verwirrt die Stirn. Warum nicht? überlegte sie. Warum war Miranda so früh am Morgen ohne ihre Familie unterwegs gewesen?


  Sophie ballte die freie Hand zur Faust. Nach dem Warum zu fragen wäre in dieser Situation völlig unpassend gewesen. Sicher trauerte Luis um seine Frau, auch wenn es keine Liebesheirat und ihre Ehe nicht glücklich gewesen war. Miranda, die Mutter seines Sohnes, hatte ein tragisches Ende gefunden, und für ihn war eine Welt zusammengebrochen, ungeachtet dessen, was vorher passiert war.


  Ihre Gefühle für ihn spielten in einer Zeit wie dieser keine Rolle. Sie, Sophie, musste ihm Mitgefühl entgegenbringen.


  „Es … es tut mir so leid“, erklärte sie steif.


  „Danke“, erwiderte Luis ausdruckslos. „Ich habe dich angerufen, weil ich es dir selbst sagen wollte und du es nicht von der Polizei erfahren solltest. Außerdem wollte ich dich fragen, ob ich deine Großmutter anrufen soll …“


  Seine Worte erinnerten sie an eine schwere Aufgabe, die vor ihr lag, nämlich ihrer alten und gesundheitlich angeschlagenen Großmutter die traurige Nachricht zu überbringen. Sophie atmete gequält ein. Sie war froh, dass die Eltern ihrer Cousine nicht mehr miterleben mussten, was dieser zugestoßen war. War nicht der viel zu frühe Tod eines Kindes das Schlimmste, was Eltern widerfahren konnte, auch wenn die beiden sich nie besonders um Miranda gekümmert hatten?


  Die beiden waren leidenschaftliche Globetrotter gewesen und hatten die ganze Welt bereist, immer auf der Suche nach neuen Abenteuern. Eines Tages waren sie mit einem kleinen Flugzeug in den Bergen abgestürzt. Miranda war damals siebzehn gewesen und hatte bald danach begonnen, so zu leben, als würde es kein Morgen geben.


  Und nun würde es für sie nie wieder ein Morgen geben.


  „Nein“, brachte Sophie hervor, während sie mit den Tränen kämpfte. „Ich werde es meiner Großmutter selbst sagen, und zwar persönlich. Es wird leichter sein …“ Sie schluckte mühsam. Auf keinen Fall würde sie die Fassung verlieren, wenn Luis gewissermaßen dabei war. „Es wird weniger schlimm für sie sein, wenn ich ihr die Nachricht überbringe.“ Außerdem würde sie versuchen, sich mit ihren Eltern in Verbindung zu setzen, die sich gerade eine Kreuzfahrt auf einem Luxusliner gönnten.


  „Bist du sicher?“, erkundigte sich Luis.


  „Ja.“


  „Es wird … schwer sein“, meinte er, und seine Stimme klang ungewöhnlich sanft. „Sie ist jetzt eine alte Frau.“


  Sophie riss sich zusammen, um nicht auf seinen Tonfall zu reagieren. Es war sehr wichtig, dass sie für seinen Charme unempfänglich blieb. „Es ist nett, dass du dir Gedanken darum machst“, bemerkte sie kühl.


  „Natürlich. Sie gehört doch zur Familie. Was hattest du denn erwartet, Sophie?“


  Ja, was hatte sie erwartet? Sophie wusste es nicht, und sie überlegte, wie er ihr in dieser Situation eine solche Frage stellen konnte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre geliebte Miranda einen so sinnlosen Tod sterben und ihr Neffe ohne Mutter aufwachsen könnte, noch dazu so weit entfernt von seinem Heimatland.


  Felipe.


  Allein der Gedanke an ihn veranlasste sie, ihren Kummer zu verdrängen und zu handeln. „Wann … wann ist die Beerdigung?“


  „Am Montag.“


  Damit hatte sie drei Tage Zeit.


  „Ich komme. Ich fliege am Sonntag.“


  Entsetzt stellte Luis fest, dass er ein gewisses Gefühl des Triumphs und gleichzeitig einen schmerzhaften Stich verspürte, weil er Sophie bald wiedersehen würde. Er verfluchte seinen Körper, der so verräterisch reagierte. „Ruf mich zu Hause oder im Büro an, und sag mir Bescheid, wann du landest“, erklärte er angespannt. „Du wirst nach Madrid und von dort aus nach Pamplona fliegen müssen. Ich lasse dich vom Flughafen abholen. Hast du verstanden?“


  „Danke.“ Ihr fiel auf, wie beherrscht Luis klang, bis sie sich ins Gedächtnis rief, dass er immer so war und auch immer das Sagen hatte.


  „Adios, Sophie“, sagte er leise.


  Mit zittriger Hand legte sie den Hörer auf. Erst dann wurde ihr das ganze Ausmaß der Tragödie bewusst. Starr blickte sie auf die Wand vor sich und war völlig durcheinander, als sie an Miranda dachte.


  Ihre arme Cousine war mutterseelenallein in einem fremden Land gestorben! Die arme, süße Miranda. Viele Frauen hatten sie allein deswegen beneidet, weil sie mit einem so begehrenswerten Mann verheiratet gewesen war. Mit einem Mann, von dem sie einen Sohn bekommen hatte, dessen Geld sie mit vollen Händen ausgegeben hatte, der sie aber nie wirklich geliebt hatte.


  Einem Mann, in dessen dunklen Augen ein sehr sinnlicher Ausdruck lag. Sophie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er Miranda lange nach der Hochzeit treu gewesen war. Sie hatte die unmissverständliche Aufforderung ignoriert, die darin lag, weil sie Miranda liebte. Dass andere Frauen ähnliche Skrupel gehabt hatten, bezweifelte sie.


  Und nun würde ein kleiner Junge ohne seine Mutter aufwachsen.


  Ihr Blick fiel auf das Foto in dem Silberrahmen, das auf ihrem Schreibtisch stand. Sie nahm es in die Hand, um es zu betrachten.


  Es zeigte Felipe und war vor wenigen Wochen entstanden, kurz vor seinem ersten Geburtstag. Er war ein süßes Kind, sah seiner blonden Mutter allerdings überhaupt nicht ähnlich, sondern vielmehr seinem Vater. Und während sie ihn betrachtete, tauchte vor ihrem geistigen Auge dessen attraktives, markantes Gesicht auf.


  Funkelnde schwarze Augen, gesäumt von geradezu sündhaft dichten, langen Wimpern, und Haar, so dunkel wie die mondlose Nacht, in der sie Luis zum ersten Mal begegnet war. Damals war sie in dem Feinkostladen am Ende ihrer Straße mit ihm zusammengestoßen, und er war erstarrt und hatte sie eindringlich angeblickt, als würde er sie von irgendwoher kennen und seinen Augen nicht trauen.


  Ihr war es genauso ergangen. Einen Moment lang hatte ihr Herz wie wild gepocht, und sie hatte ein übermächtiges Verlangen verspürt. So etwas passierte abgeklärten Großstadtfrauen normalerweise nicht.


  Kann man sich wirklich im Bruchteil einer Sekunde verlieben? fragte Sophie sich nun hilflos, während sie seine stolzen, aristokratischen Züge in Felipes Gesicht wiedererkannte, auf die sie scheinbar ihr Leben lang gewartet hatte.


  Sie hatte beobachtet, wie seine Augen dunkler wurden, eine leichte Röte seine Wangen überzog und Luis die sinnlichen Lippen unbewusst öffnete. Als er sie dann mit der Zunge befeuchtete, stellte sie sich vor, wie es wäre, seine Zunge überall zu spüren …


  Bisher hatte noch kein Mann sie so unverschämt gemustert. Er will mich, ging es ihr durch den Kopf. Und ich will ihn auch. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie ihm widerstehen könnte, wenn er sie berührte, und überlegte gleichzeitig, ob sie den Verstand verloren hatte.


  Im nächsten Moment erschien Miranda, eine Flasche Champagner in der Hand, und blickte sie überrascht an. „Sophie! Du meine Güte!“, rief sie und sah zu ihm auf, ohne das Knistern zu bemerken. „Das ist ja ein Zufall! Wir wollten dich gerade besuchen, nicht, Schatz?“


  Schatz?


  Sophie verspürte einen schmerzhaften Stich, der mehr verriet als nur Enttäuschung, und beobachtete benommen, wie ihre Cousine besitzergreifend den Arm dieses großen, dunkelhaarigen Mannes mit den funkelnden Augen und den sinnlichen Lippen berührte.


  „Wollt ihr … wollt ihr etwas feiern?“, erkundigte sie sich. Und im selben Augenblick wurde ihr klar, was die beiden feierten.


  „Klar! Sophie, ich möchte dir Don Luis de la Camara vorstellen“, verkündete Miranda stolz und blickte in das Gesicht ihres Begleiters, das nun verschlossen wirkte. „Luis, das ist meine Cousine, Sophie Mills.“


  „Deine Cousine?“, wiederholte er stirnrunzelnd, und seine Stimme klang sehr verführerisch. Der verlangende Ausdruck in seinen Augen war sofort verschwunden, und Sophie hatte das bedauernde Schulterzucken bemerkt, wohl wissend, dass Don Luis de la Camara sie nie wieder so ansehen würde. Als Cousine seiner zukünftigen Frau war sie für ihn tabu. Allerdings würde ein Mann wie er auch nicht davor zurückschrecken, wenige Tage vor seiner Hochzeit etwas mit einer anderen Frau anzufangen, so viel war ihr klar, und Sophie hasste ihn dafür.


  „Na ja, wir haben immer die Ferien zusammen verbracht. Also sind wir eigentlich eher wie Schwestern.“ Miranda hatte ihr strahlendes, ansteckendes Lächeln gelächelt. „Wir heiraten, Sophie! Ist das nicht wundervoll? Luis hat mich gebeten, ihn zu heiraten.“


  Sophie schauderte, als sie sich daran erinnerte, wie eifersüchtig sie in jenem Moment gewesen war. Auf die eigene Cousine eifersüchtig zu sein! Doch sie hatte sich ein Lächeln abgerungen, Miranda umarmt und Luis die Hand gegeben und dabei ein erregendes Prickeln verspürt. Er hob daraufhin ihre Hand an die Lippen, eine altmodische Geste, die zu ihm passte, da er ja ein spanischer Adliger war, und seine Augen funkelten spöttisch und herausfordernd zugleich.


  Danach gingen sie in ihre Wohnung und stießen mit dem Champagner an. Doch während Miranda vor Lebensfreude nur so sprudelte, saß Luis ruhig da und wählte seine Worte sorgfältig, wenn er etwas sagte. Dabei schien er einerseits in ihre Welt zu gehören und wirkte dort andererseits völlig fehl am Platz. Denn er gehört Miranda, hatte sie sich ins Gedächtnis gerufen.


  Energisch verdrängte Sophie die unliebsamen Erinnerungen und zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren und sich auf das Kind auf dem Foto zu konzentrieren. Felipes Gesicht hatte noch etwas Unschuldiges und ließ wenig von dem unbeugsamen Charakter seines Vaters erkennen.


  Sie fragte sich, was jetzt wohl mit Felipe passieren mochte und ob sein Vater zulassen würde, dass die Erinnerung an seine Mutter immer mehr verblasste. Nachdenklich biss sie sich auf die Lippe. Würde er ihm je die Gelegenheit geben, etwas über seine Mutter und ihr Heimatland zu erfahren?


  Plötzlich überwog ihr Pflichtgefühl ihre Besorgnis. Luis wird ihn uns nicht ganz wegnehmen, schwor sich Sophie. Ich werde darum kämpfen, ihn kennenlernen zu dürfen, als wäre er mein Sohn! Und er wird mich auch kennenlernen. Mit zittriger Hand drückte sie auf den Knopf der Sprechanlage und bat Narell, ihr einen Flug nach Spanien zu buchen.


  Anschließend wusch sie sich das Gesicht, kämmte sich und rief Liam Hollingsworth zu sich ins Büro.


  Als er sie sah, erschrak er. „Was hast du denn gemacht?“, erkundigte er sich. „Geht es dir gut?“


  „Nein, nicht besonders“, erwiderte sie mit bebender Stimme.


  „Verdammt, Sophie, was ist los? Was ist passiert?“


  „Meine Cousine Miranda …“, begann sie. „Sie … ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich … ich muss zu meiner Großmutter fahren und ihr die Nachricht überbringen …“


  „Oh mein Gott!“


  „Und dann … muss ich zur Beerdigung nach Spanien fliegen.“


  „Oh, Liebes!“ Sofort kam Liam um den Schreibtisch herum zu ihr und betrachtete sie besorgt, als sie zu weinen begann.


  „Oh Liam!“, brachte Sophie hervor und schluchzte.


  „Komm her“, meinte er sanft und nahm sie in die Arme.


  Sie weinte noch ein bisschen, doch nach einer Weile löste sie sich von ihm und ging zum Fenster. Starr blickte sie hinaus. Es schien ihr, als wäre nichts mehr wie vorher. „Ich kann es immer noch nicht fassen“, sagte sie ausdruckslos.


  „Wie ist es denn passiert?“, fragte er.


  „Ich weiß nicht sehr viel. Nur dass sie einen Autounfall hatte. Ich war zu … schockiert, um mich nach den Einzelheiten zu erkundigen, schätze ich.“


  „Und wie hast du es erfahren?“


  „Ihr Mann Luis … Er hat mich aus Spanien angerufen, um es mir zu erzählen.“


  Liam runzelte die Stirn. „Das ist doch dieser Millionär – der Mann, den du nicht ausstehen kannst, oder?“


  „Genau der“, bestätigte sie angespannt und dachte daran, wie vielschichtig die Wahrheit war.


  „Und wann ist die Beerdigung?“


  „Am Montag. Ich fliege am Sonntag hin.“ Sie seufzte. „Oh Liam, ich weiß nicht, ob ich das ertragen kann.“


  Er nickte verständnisvoll. „Na ja, es wird nicht einfach sein. Aber danach werdet ihr euch nie wiedersehen.“


  Sophie schüttelte den Kopf. „So einfach ist es leider nicht. Ich wünschte, das wäre es. Ich kann Luis nicht einfach aus meinem Leben verbannen, so gern ich es auch täte. Vergiss nicht, dass er der Vater meines Neffen ist. Ich bin es Miranda und Felipe schuldig …“ Die Worte schienen aus ihrem tiefsten Inneren zu kommen. „… um ihn zu kämpfen.“


  Starr blickte er sie an. „Um ihn zu kämpfen?“, wiederholte er. „Du meinst doch nicht etwa, dass du das Sorgerecht für ihn beantragen willst, oder? Du hättest nicht die geringste Chance, es zu bekommen. Nicht wenn dieser Luis so reich und mächtig ist, wie du sagst. Außerdem ist er der Vater.“


  Müde rieb sie sich die Schläfen. „Ich weiß nicht, was ich meine. Ich weiß nur, dass ich nach Spanien fliegen muss. Um Felipe zu zeigen, dass er Verwandte hat und er uns nicht egal ist.“


  „Und nach der Beerdigung? Kommst du dann gleich zurück?“


  Sophie sah ihn an. „Keine Ahnung. Aber ich werde trotzdem etwas arbeiten, denn ich nehme meinen Laptop mit. Und ihr werdet sicher eine Weile ohne mich auskommen, nicht?“


  „Natürlich werden wir das“, erwiderte Liam leise. „Wir werden dich nur vermissen, das ist alles.“


  „Danke“, flüsterte sie und begann, ihre Aktentasche zu packen.


  Liam und sie kannten sich schon sehr lange. Sie hatten sich an der Universität kennengelernt und festgestellt, dass sie beide denselben Sinn für Humor und dasselbe Ziel hatten – viel Geld zu verdienen, ohne dabei den Spaß am Leben zu verlieren. Und so hatten sie irgendwann die Werbeagentur Hollingsworth-Mills gegründet. Da sie ihre Arbeit beide mit großer Begeisterung machten und junge Mitarbeiter mit ähnlichen Zielen eingestellt hatten, stellte sich nun ein unvorhergesehener Erfolg ein.


  Doch was spielte das zu einem Zeitpunkt wie diesem für eine Rolle?


  Da sie zu aufgewühlt war, um selbst fahren zu können, nahm Sophie den Zug nach Norfolk. Das Herz war ihr schwer, als sie den Weg zu dem Cottage ihrer Großmutter entlangging, in dem Miranda und sie stets einen Teil ihrer Sommerferien verbracht hatten. Sie waren meilenweit an den langen, leeren Stränden in der Nähe gelaufen, auf Bäume geklettert und hatten die Enten auf dem Teich mit Brotkrumen gefüttert.


  Und sie, Sophie, hatte beobachtet, wie Miranda immer schöner wurde. Hatte selbst erlebt, was für eine Macht Miranda damit über die Männer ausübte …


  Sophie läutete die altmodische Türglocke und hoffte, sie würde die richtigen Worte finden, um ihrer Großmutter die traurige Nachricht zu überbringen.


  Felicity Mills war allerdings schon fast achtzig und hatte in ihrem Leben viel erlebt. „Schlechte Neuigkeiten“, sagte sie ausdruckslos, nachdem sie ihr ins Gesicht geblickt hatte.


  „Ja. Es geht um Miranda …“


  „Sie ist tot“, erklärte ihre Großmutter steif. „Stimmt’s?“


  „Woher hast du das gewusst?“, flüsterte Sophie eine ganze Weile später, nachdem ihre Großmutter und sie gemeinsam geweint und etwas Trost in den alten Fotos von Miranda als Baby, Kleinkind und anderen Phasen des Lebens gesucht hatten. Nur ihr Hochzeitsfoto hatte sie nicht lange betrachten können, denn der Anblick von Luis’ Gesicht verursachte ihr Gewissensbisse. „Woher?“, wiederholte sie.


  „Ich kann es nicht erklären“, erwiderte ihre Großmutter seufzend. „Ich habe nur in dein Gesicht gesehen und wusste Bescheid. Außerdem war es in gewisser Weise unvermeidlich. Miranda ist der Sonne immer zu nahe gekommen, und es war klar, dass sie sich eines Tages verbrennen würde.“


  „Aber wie kannst du es einfach so hinnehmen?“


  „Wie könnte ich es nicht? Ich habe den Krieg miterlebt, mein Schatz. Was man nicht ändern kann, muss man eben akzeptieren.“


  Sophie drückte ihr die Hand. „Kann ich irgendetwas für dich tun, Granny?“


  Ihre Großmutter schwieg eine Weile und sah sie starr an. „Ja, es gibt etwas“, antworte sie schließlich. „Allerdings weiß ich nicht, ob es geht. Ich bin zu alt und gebrechlich, um zur Beerdigung nach Spanien zu fliegen – aber ich würde Felipe gern noch einmal sehen, bevor ich sterbe.“


  Die Kehle war ihr plötzlich wie zugeschnürt, und Sophie schluckte. Sicher war das unter diesen Umständen nicht zu viel verlangt, nicht einmal von Luis. „Dann werde ich ihn dir bringen“, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Das verspreche ich dir.“


  „Vielleicht erlaubt Luis es ja nicht.“


  In Sophies Augen schimmerten Tränen. „Er muss es einfach, Granny.“


  „Einfach wird es nicht sein, Sophie. Du weißt, wie besitzergreifend er bei Felipe ist und was für ein Mann er ist. Nur wenige Menschen würden es wagen, ihn zu verärgern.“


  „Dazu wird es hoffentlich nicht kommen“, erklärte Sophie und blickte sie dann verwirrt an. „Hasst du ihn nicht, Granny? Dafür, dass er Miranda so unglücklich gemacht hat.“


  „Zum Glücklichsein gehören immer zwei“, meinte ihre Großmutter langsam. „Und Hass ist die reinste Zeitverschwendung. Was würde es nützen, wenn ich den Vater meines Urenkels hassen würde?“


  Doch wenn sie, Sophie, Luis nicht hasste, was würde ihr dann bleiben? Eine überwältigende Anziehungskraft, die hoffentlich nicht mehr so stark war. Schließlich hatte sie ihn kurz nach Felipes Taufe zuletzt gesehen, als er mit Miranda und Felipe nach England gekommen war. Und damals hatte sie ganz bewusst Abstand zu ihm gehalten, allerdings seinen Blick ständig auf sich gespürt. Sie hatte überlegt, ob er sein Treuegelübde bereits gebrochen hatte, und ihre Cousine irgendwann gefragt, ob etwas nicht stimmen würde.


  Diese hatte lediglich die Schultern gezuckt. „Ach, Luis hätte eine sanftmütige Spanierin heiraten sollen, die das Haus nicht verlässt“, hatte sie bitter gesagt. „Offenbar kann er nichts mit einer Frau anfangen, die sich in der Pampa nicht wohl fühlt.“


  Als das Flugzeug am Sonntagabend in Pamplona landete, herrschte immer noch drückende Hitze. Sophie eilte durch den Zoll und ließ den Blick durch die Ankunftshalle schweifen. Sie rechnete damit, einen Chauffeur mit einem Schild zu sehen, auf dem ihr Name stand. Stattdessen sah sie Luis. Er überragte alle anderen Männer und zog noch immer die Blicke aller Frauen auf sich. Nein, er hatte sich überhaupt nicht verändert. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  Offenbar war Don Luis de la Camara gekommen, um sie selbst abzuholen.


  2. KAPITEL


  Luis beobachtete, wie Sophie in der Ankunftshalle auf ihn zukam und viele Männer sich nach ihr umdrehten, was sie jedoch nicht zu merken schien. Die Spanier mochten nun mal blonde, hellhäutige Frauen, auch wenn sie nicht so aufreizend aussah, wie ihre Cousine es getan hatte.


  Er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Sie trug ein Sommerkleid, das ihre schlanken Beine zur Geltung brachte, und darüber eine Jacke. Deutlich erinnerte er sich an seine erste Begegnung mit ihr. Mit ihrer natürlichen Schönheit und Anmut und ihrem Sex-Appeal, der ihr selbst nicht bewusst war, hatte sie seine Fantasie angeregt. Sofort war heftiges Verlangen in ihm aufgeflammt, und er hatte sich dafür verachtet, weil er es niemals würde stillen können.


  Schließlich stand sie vor ihm. In ihren blauen Augen lag ein grimmig entschlossener Ausdruck.


  Luis spürte Gefahr, ließ es sich allerdings nicht anmerken, sondern neigte zur Begrüßung den Kopf. Jede andere Frau hätte er zur Begrüßung auf beide Wangen geküsst, wie es in Spanien Tradition war, aber nicht diese. Er hatte sie bei ihrer ersten Begegnung küssen wollen, doch da war es bereits zu spät gewesen.


  Und nun war es das erst recht.


  „Ich hoffe, du hattest einen guten Flug, Sophie.“


  Luis war so groß, dass Sophie zu ihm aufblicken musste, und ihr Mut sank, weil er genauso männlich wirkte wie eh und je. Allerdings sprach er mit ihr, als würde er über das Wetter reden. Er klang nicht wie ein trauernder Witwer, und zum ersten Mal fragte sie sich, ob er vielleicht froh darüber war, dass diese Tragödie seine unglückliche Ehe beendet hatte.


  Irgendwie schaffte sie es, sich nichts anmerken zu lassen. „Ja, hatte ich, danke.“ Tatsächlich war sie mit den Gedanken ganz woanders gewesen, weil sie sich innerlich gegen das Wiedersehen mit ihm gewappnet hatte.


  Sie überlegte, wie es ihm wohl gehen mochte. Vermutlich hatte Mirandas Tod ihn nicht getroffen, denn Luis schien nicht einmal geweint zu haben. Aber ein Mann wie er weinte sicher nie.


  Luis war ein außerordentlich attraktiver Mann – fast eins neunzig groß und sehr muskulös. Er trug ein kurzärmeliges Hemd und eine leichte Sommerhose. Das Bemerkenswerte an ihm war allerdings sein Gesicht. Seine aristokratischen Züge verrieten Stolz und Härte, ein Eindruck, der lediglich durch seinen sinnlichen Mund geschmälert wurde.


  Kein Wunder, dass meine Cousine seinem Charisma erlegen ist, dachte Sophie und verspürte eine tiefe Traurigkeit, die ihr fast den Atem nahm.


  Luis entging nicht, dass Tränen in ihren Augen schimmerten und ihre Lippen bebten. Er nahm ihre Hand, die kühl war und sich sehr klein anfühlte.


  „Es tut mir sehr leid, Kleines“, sagte er ernst.


  Sophie unterdrückte die Tränen, hob das Kinn und entzog ihm ihre Hand, verzweifelt über die starke körperliche Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte. „Danke“, erwiderte sie leise und senkte den Blick, damit Luis nicht merkte, was in ihr vorging.


  Luis betrachtete ihren gesenkten Kopf. Sie trauert um Miranda, rief er sich ins Gedächtnis. Doch das trotzige, beinah wütende Funkeln in ihren Augen bei ihrer Begrüßung hatte bestimmt nichts mit Kummer zu tun gehabt.


  „Komm“, forderte er sie auf. „Der Wagen wartet draußen, und wir haben eine lange Fahrt vor uns. Gib mir deinen Koffer.“


  Es klang wie ein Befehl, und obwohl sie den Koffer problemlos selbst hätte tragen können, wusste sie, dass ein Mann wie Luis keinen Widerspruch duldete. Außerdem kam er aus einer Familie, in der die Geschlechterrollen klar definiert waren. Männer wie Luis hielten nichts von Emanzipation. Sie betrachteten sich als Eroberer und glaubten, den Frauen überlegen zu sein.


  Sie beobachtete, wie die Frauen ihn bewundernd anblickten, und überlegte, ob er darauf reagierte. Wahrscheinlich schon. Hatte er sie nicht auch verlangend angesehen, bevor er erfahren hatte, wer sie war? Und nun, da seine Frau tot war, konnte er ins Bett gehen, mit wem er wollte.


  Da das Flughafengebäude klimatisiert war, spürte Sophie die Hitze beim Verlassen wieder umso mehr.


  Luis sah, wie sie zusammenzuckte. „Warum ziehst du nicht deine Jacke aus?“, meinte er.


  „Es geht schon“, erklärte sie angespannt.


  Er presste die Lippen zusammen. „Wie du willst.“


  Zum Glück war der Wagen ebenfalls klimatisiert. Erst als Luis den Parkplatz verließ und auf die Straße fuhr, wandte sie sich an ihn.


  „Wo ist Felipe?“


  „Zu Hause.“


  „Oh.“


  Luis merkte, wie enttäuscht Sophie war. „Dachtest du, ich würde ihn bei der Hitze mit zum Flughafen nehmen? Deine Maschine hätte ja auch Verspätung haben können.“


  „Und wer kümmert sich um ihn?“


  Ungläubig fragte er sich, ob er da einen Vorwurf heraushörte. Dachte sie wirklich, er hätte seinen Sohn allein gelassen? „Seine ninera …“ Als er sah, wie sie die Stirn runzelte, fiel ihm ein, dass sie, genau wie ihre Cousine, kaum Spanisch sprach. „Die Haushaltshilfe seiner Mutter“, übersetzte er daher.


  „Jetzt nicht mehr“, bemerkte sie leise.


  „Nein.“ Einen Moment lang herrschte beklemmendes Schweigen. Dann warf er ihr einen Seitenblick zu. „Wie hat deine Großmutter es aufgenommen?“


  Sophie biss sich auf die Lippe. Würde es gefühllos klingen, wenn sie ihm sagte, dass ihre Großmutter trotz ihrer Trauer nicht sonderlich überrascht gewesen war? Was hatte sie gesagt? Miranda wäre der Sonne immer zu nahe gekommen … Wenn sie ihm das erzählte, würde sie Mirandas Andenken schaden.


  „Was ist passiert, Luis? Wie ist Miranda gestorben?“


  Luis atmete scharf ein. Er wog seine Worte sorgfältig ab, denn Sophie war Mirandas Cousine und trauerte um sie. Dabei fragte er sich, wie viel von der Wahrheit sie wissen wollte – oder musste.


  „Niemand weiß genau, was passiert ist“, erwiderte er schließlich.


  Sophie merkte sofort, dass er ihr auswich. Und Verachtung empfand. Was mochte die Ursache dafür sein?


  „Du verschweigst mir doch etwas.“


  Luis antwortete nicht, sondern blickte auf die Straße, sodass sie lediglich sein Profil sah. „Hatte der Fahrer getrunken?“


  Wieder schwieg Luis. Was hatte es für einen Sinn, ihr die Wahrheit zu verschweigen? Es würde ja ohnehin bald bekannt werden.


  „Sí. El había estado bebiendo.“ Da er in seiner Muttersprache dachte, kamen ihm die Worte automatisch über die Lippen.


  Obwohl sie kaum Spanisch konnte, verstand Sophie, was er sagte. Verzweifelt schloss sie die Augen. „Oh mein Gott! Viel? Weißt du es genau?“


  „Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.“


  Sie war wütend und empört – und zum ersten Mal richtete sich ihr Zorn nicht auf den Mann an ihrer Seite. Ihre Cousine war Mutter gewesen und hatte daher gewisse Pflichten gehabt. Wie hatte sie zu einem Fahrer in den Wagen steigen können, der betrunken war?


  Es sei denn, sie hatte es nicht gewusst.


  Doch Miranda war nicht dumm gewesen. Dickköpfig und impulsiv, ja, aber nicht dumm.


  Oder hatte dieser Mann, der ein so guter Fahrer war, ihr das Leben so zur Hölle gemacht, dass sie sich um derartige Dinge keine Gedanken gemacht hatte?


  Sophie schüttelte den Kopf. Es gab keine Entschuldigung dafür, dass Miranda zu einem betrunkenen Fahrer in den Wagen gestiegen war. War ihre Ehe nicht glücklich gewesen, hätte sie sich jederzeit scheiden lassen können.


  Sie warf Luis einen Seitenblick zu. Da es bereits dunkel wurde, wirkte sein Profil noch markanter als sonst. Oder hatte Miranda vorgehabt, ihn zu verlassen und Felipe mitzunehmen? Hätte er in dem Fall nicht seinen Einfluss geltend gemacht, um sie davon abzuhalten?


  Sophie wandte den Kopf, presste die Wange an das kühle Fenster und sah hinaus. Allerdings nahm sie die wilde Schönheit der Landschaft, die schemenhaft zu erkennen war, nur nebenbei wahr. Am Himmel standen bereits die ersten Sterne, und sie wirkten viel größer und heller als in England. Plötzlich schien ihre Heimat sehr weit entfernt. Und dann rief Sophie sich ins Gedächtnis, dass sie auch gewisse Pflichten hatte.


  Sie riss sich zusammen und nahm ihr Handy aus der Aktentasche.


  „Ob ich hier Empfang habe?“, erkundigte sie sich.


  Luis warf einen flüchtigen Blick darauf. „Das hängt davon ab, was für ein Modell es ist.“ Er zuckte die Schultern. „Aber wenn nicht, kannst du meins benutzen.“


  „Du hast ein Handy? Hier im Wagen?“


  Luis lächelte grimmig. „Glaubst du etwa, ich würde mit einem Urwaldtelefon kommunizieren? Selbst hier in La Rioja wirst du jeglichen modernen Komfort haben, Sophie.“


  Sein Aussehen schien jedoch das Gegenteil von allem zu verkörpern, was modern war.


  Luis beobachtete, wie Sophie eine Nummer wählte. „Ist der Anruf so wichtig, dass du nicht warten kannst, bis wir auf der Hazienda sind?“, fragte er leise.


  „Ich muss jemandem mitteilen, dass ich gut angekommen bin.“


  „Einem Mann?“


  „Ja. Es ist ein Mann.“ Es ging ihn zwar nichts an, doch sollte er ruhig seine Schlüsse daraus ziehen. Vermutlich nahm er an, es wäre ihr Liebhaber!


  „Liam? Hallo, ich bin’s?“, meldete sich Sophie, als die Verbindung zustande kam.


  Luis sah starr geradeaus und überlegt, ob Sophie genauso freizügig war wie ihre Cousine. Verstohlen blickte er auf ihre langen, schlanken Beine und verspürte zu seiner Überraschung heftige Eifersucht, als er sich vorstellte, wie sie diese um einen anderen Mann schlang. Er rief sich ins Gedächtnis, dass er Frauen wie sie kannte – blond und blauäugig, mit einer ausgesprochen weiblichen Figur und der Denkweise eines Mannes.


  Bevor Sophie erfahren hatte, dass er ihre Cousine heiraten würde, hatte sie ihn begehrt – genauso wie er sie begehrt hatte. Noch nie hatte er so heftiges Verlangen verspürt. Es hatte ihn wie ein Blitz durchzuckt und war später einer schmerzlichen Sehnsucht gewichen. Und ihr war es ebenso ergangen.


  Ungerührt lauschte er ihren Worten.


  „Nein, ich bin jetzt im Wagen. Mit Luis.“ Sie machte eine kurze Pause. „Eigentlich nicht, nein.“ Wieder schwieg sie einen Moment und blickte dann auf ihre Armbanduhr. „Es ist kurz nach neun. Nein, das ist in Ordnung. Ja, ich weiß, aber ich kann momentan nicht reden. Ja. Okay. Danke, Liam. Das hoffe ich auch. Ja, mache ich. Ich rufe dich Samstag wieder an.“


  Nachdem sie das Handy ausgeschaltet hatte, legte sie es wieder ins Handschuhfach.


  „Danke“, sagte sie steif.


  Luis beobachtete, wie sie die Beine übereinanderschlug. „Hat er schon Sehnsucht nach dir, Sophie?“, erkundigte er sich sanft, und das Blut rauschte ihm in den Ohren.


  Sophie traute ihren Ohren nicht. Seine Worte waren so unverschämt, dass es ihr für einen Augenblick die Sprache verschlug.


  „Wie bitte?“


  Er lächelte schief. Sie war so schön und sinnlich, ohne sich dessen bewusst zu sein, und konnte dennoch so eisig klingen.


  „Liam ist mein Geschäftspartner“, erklärte sie.


  „Aha.“


  Dieses eine Wort klang so sinnlich und gefährlich zugleich, dass ihr Herz wie wild zu pochen begann, und das nicht nur aus Angst. „Ist … ist noch jemand auf der Hazienda?“


  Luis hörte, wie ihre Stimme bebte, und war amüsiert und frustriert zugleich. Traute sie ihm nicht oder sich selbst nicht? Begehrte sie ihn immer noch?


  „Abgesehen von Felipe, meinst du?“, erkundigte er sich betont lässig.


  „Ja, und das weißt du.“


  „Eine der Frauen aus dem Dorf kommt jeden Tag, um beim Kochen zu helfen. Und Pirro, mein Koch und Gärtner, lebt mit seiner Frau Salvadora auf der Hazienda. Sie ist Felipes ninera, und als ich klein war, war sie meine.“


  „Seit wann? War sie es schon vor Mirandas Tod?“


  „Oh ja, schon eine ganze Weile“, erwiderte er ausweichend. „Mein Sohn liebt sie über alles. Das wirst du selbst feststellen.“


  Sophie war entrüstet und überlegte, ob er Miranda Felipe entfremdet hatte, indem er sie durch eine Spanierin ersetzt hatte, die diesem die Landessprache und die Wertvorstellungen seiner Familie vermitteln konnte.


  Na, das wird jetzt ein Ende haben, schwor sie sich und nahm ihre Bürste aus der Handtasche.


  Luis verzog den Mund. „Es gibt hier niemanden, den du mit deiner Schönheit beeindrucken kannst, querida“, sagte er. Mit Ausnahme von ihm. Denn wenn sie den Kopf so hielt, konnte er ihren schönen Hals und ihre perfekt geformten Brüste sehen.


  „Das war auch nicht meine Absicht.“ Sorgfältig kämmte sie sich das Haar, das ihr nach der langen Reise am Kopf klebte. „Ich wollte bei meiner Ankunft nur gut aussehen.“ In der Ferne konnte sie Lichter erkennen. „Sind wir gleich da?“


  „Ja, wir kommen gleich durch die Weinberge.“


  Wieder blickte sie aus dem Fenster. Die berühmten La-Camara-Weinberge. Es waren die größten und beeindruckendsten in der Gegend, und der hervorragende Wein wurde in die ganze Welt exportiert. Sie hatte selbst schon einmal La-Camara-Rioja getrunken, und zwar auf einer exklusiven Dinnerparty in London, wo der Gastgeber ihn beinah ehrfürchtig kredenzt hatte und alle begeistert gewesen waren. Alle außer ihr. Sie hatte lediglich wenige Schlucke trinken können, weil sie bei der Erinnerung an Luis geglaubt hatte, daran zu ersticken.


  „Trinkst du nicht, Sophie?“, hatte der Gastgeber sie gefragt.


  Und sie hätte alle Anwesenden schockiert, wenn sie erklärt hätte, dass ihre Cousine mit dem Besitzer der Weinberge verheiratet wäre, einem Mann, der sie gleichermaßen verärgerte und erregte, wenn sie nur an ihn dachte.


  Sophie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen.


  Luis warf ihr einen Blick zu und runzelte leicht die Stirn, als er sah, wie angespannt sie war. Da er den Eindruck hatte, dass sie den Tränen nahe war, erkundigte er sich sanft: „Hast du im Flugzeug etwas gegessen?“


  „Nein. Es gab irgendetwas Undefinierbares auf Plastiktabletts. Außerdem hatte ich sowieso keinen Hunger.“


  „Wir werden auf der Hazienda zu Abend essen.“


  „Dafür ist es doch schon viel zu spät, oder?“


  „In Spanien isst man sehr spät. Wusstest du das nicht, Sophie? Wusstest du nicht, dass die Spanier viel später ins Bett gehen als alle anderen Europäer? Und das nicht nur, weil sie es als persönliche Schande betrachten, sich vor drei Uhr morgens hinzulegen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich war erst einmal in Spanien, und zwar an dem Wochenende, als Felipe getauft wurde.“


  „Dann hast du viel verpasst.“ Seine Stimme war jetzt tiefer und verriet so etwas wie Mitgefühl. „Ich wünschte, die Umstände wären diesmal glücklicher, querida. Es ist schade, dass du so wenig von meinem Land sehen wirst, bevor du wieder zurückkehrst.“


  Er schwieg erwartungsvoll, und Sophie ignorierte es.


  „Du hast mir übrigens nicht gesagt, wie lange du bleiben willst“, hakte er schließlich nach.


  „Nein. Nein, das habe ich nicht.“


  „Und?“


  Dieses eine Wort klang ziemlich furchteinflößend, und daher war sie froh, dass es dunkel war.


  „Ich weiß nicht genau.“ Bis er ihr so weit vertraute, dass er sie mit Felipe nach England fliegen lassen würde, damit dieser eine Weile dort blieb und ihre Großmutter ihn besser kennenlernen konnte. Allerdings war dies bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um es ihm zu sagen.


  Dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie sein Gast war und höflich sein musste. „Das heißt, ich würde gern zumindest ein paar Tage bleiben – wenn du einverstanden bist, etwas länger. Ich möchte etwas Zeit mit Felipe verbringen.“


  Luis kniff die Augen zusammen, was ihr jedoch entging. Nein, er war nicht einverstanden. Er wollte nicht, dass diese Frau länger als nötig in seinem Haus wohnte – aus Gründen, die einfach und vielschichtig zugleich waren. Er begehrte sie, aber er konnte sie nicht haben. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.


  „Wir Spanier sind berühmt für unsere Gastfreundschaft, Sophie“, meinte er leise. „Und deshalb kannst du so lange bleiben, wie du willst.“


  Sophie nickte. Es sei denn, er machte es ihr unmöglich zu bleiben. „Danke“, erwiderte sie steif.


  „De nada.“


  Kurz darauf bog Luis in eine kiesbestreute Auffahrt ein, und durch das dichte Blattwerk der Bäume sah Sophie die Lichter der großen Hazienda. Als er ihr die Tür öffnete und sie ausstieg, glaubte sie, den Duft von Orangen und Zitronen zu riechen. Sie betrachtete das imposante Gebäude, das aussah, als hätte es schon immer dort gestanden. Trotz der traurigen Umstände, die sie hierhergeführt hatten, konnte sie seine Schönheit nicht ignorieren.


  Dann begegnete sie dem Blick seiner dunklen, spöttisch funkelnden Augen.


  „Willkommen auf meiner Hazienda, Sophie“, sagte er leise.


  3. KAPITEL


  In der geräumigen Eingangshalle war es angenehm kühl. Offenbar hatte man sie kommen hören, denn kaum hatte Luis Sophie die Jacke abgenommen und ihren Koffer abgestellt, kam eine ältere Frau von der anderen Seite auf sie zu. Sie lächelte herzlich, als sie zu ihm aufblickte.


  „Buenas noches, Don Luis.“


  Sophie beobachtete, wie seine Züge für einen Moment weicher wurden, bevor er die Frau auf beide Wangen küsste.


  „Buenas noches, Salvadora.“ Nachdem er noch etwas auf Spanisch zu ihr gesagt hatte, wandte er sich an Sophie und sprach wieder Englisch. „Sophie, das ist Salvadora, Felipes ninera. Salvadora, das ist Sophie Mills, Mirandas Cousine.“


  „Buenas noches“, grüßte Sophie höflich, obwohl sich ihre Befürchtungen bewahrheiteten. Salvadora wirkte viel zu gebrechlich, um sich um ein Kleinkind kümmern zu können.


  Sie wirkte misstrauisch und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Schließlich deutete sie eine Verneigung an. „Buenas noches, Señorita Mills“, erwiderte sie langsam. „Dass Ihre Cousine verunglückt ist, tut mir sehr leid.“


  Sophie biss sich auf die Lippe. Heb dir deine Tränen für später auf, sagte sie sich. „Danke.“ Dann rang sie sich ein Lächeln ab. „Sie sprechen sehr gut Englisch, Señora.“


  Salvadora nickte ernst. „Danke. Das war schon immer so. Don Luis hatte einen englischen Hauslehrer, als er klein war, und so habe ich die Sprache auch gelernt.“


  Sophie versuchte sich Luis als kleinen Jungen vorzustellen, der Englisch lernte. Allerdings fiel es ihr schwer, ihn sich mit dem unschuldigen Gesichtsausdruck seines Sohnes vorzustellen.


  „Und es ist natürlich unerlässlich, dass Felipes ninera seine Muttersprache beherrscht“, riss eine tiefe Stimme sie aus ihren Gedanken.


  Sophie wandte sich an Luis und blickte ihn fragend an.


  „Warum?“


  „Weil sie sonst nicht mit seiner Mutter hätte kommunizieren können, oder?“, meinte er trocken. Als er ihren überraschten Gesichtsausdruck bemerkte, presste Luis die Lippen zusammen. Glaubte sie wirklich, er wollte seinem Sohn seine englischen Wurzeln vorenthalten? Hielt sie ihn etwa für einen Teufel?


  Nicht zum ersten Mal überlegte Sophie, warum Miranda überhaupt Unterstützung bei der Erziehung ihres Sohnes gebraucht hatte. Schließlich war sie weder berufstätig gewesen, noch hatte sie viel im Haushalt tun müssen, wie sie ihr selbst am Telefon erzählt hatte. Und als sie erfahren hatte, wie vermögend und einflussreich Luis wirklich war, war sie begeistert gewesen.


  „Er schwimmt im Geld, Sophie!“, berichtete sie.


  Sophie runzelte die Stirn und fragte sich, ob Miranda deswegen so wirklichkeitsfremd war, weil sie als Kind in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen war. „Ja, aber Geld ist nicht alles“, wandte sie ein. „Das Wichtigste ist doch, dass du glücklich bist, Miranda.“


  „Oh, ich bin glücklich!“, erwiderte Miranda. „Welche Frau wäre das nicht an meiner Stelle, mit einem Mann wie Luis? Und es ist einfach wundervoll, Hausangestellte zu haben, Sophie, das sage ich dir!“


  Sie, Sophie, hatte Mirandas Einstellung missbilligt, genauso wie die Eifersucht, die sie verspürte, allerdings nichts dazu gesagt. Und selbst wenn sie es getan hätte, hätte sie damit nichts erreicht. Miranda hatte schon immer mit allen Mitteln um das gekämpft, was sie wollte, und sie hatte Luis gewollt.


  Und wer konnte ihr daraus einen Vorwurf machen?


  Der tiefe Klang seiner Stimme riss Sophie aus ihren Gedanken.


  „Salvadora zeigt dir jetzt dein Zimmer“, erklärte Luis. Er hatte Sophie beobachtet und überlegte, warum sie plötzlich so ein finsteres Gesicht machte und eine Gänsehaut bekommen hatte.


  Sein durchdringender Blick verwirrte sie, doch Sophie rief sich den eigentlichen Grund für ihre Anwesenheit ins Gedächtnis. „Kann ich … kann ich zuerst Felipe sehen? Bitte.“


  Luis stellte fest, wie blass sie war und wie angespannt sie wirkte. Die Ringe unter ihren Augen verliehen ihrem Gesicht beinah einen gequälten Ausdruck. Energisch schüttelte er den Kopf. „Du solltest erst etwas essen.“


  „Aber …“


  „Kein Aber, Sophie. Wenn du willst, kannst du erst duschen und dich umziehen, und dann essen wir zu Abend.“


  Sophie war es nicht gewohnt, sich von einem Mann Befehle erteilen zu lassen, und wollte gerade protestieren, als sie das warnende Funkeln in seinen Augen bemerkte. Jeder Widerspruch war zwecklos. Sie würde ihren Neffen erst sehen, wenn Luis es erlaubte!


  Und zuerst musste sie das Abendessen überstehen. „Du musst dir keine Umstände machen“, wandte sie ein, weil sie keine Lust hatte, allein mit ihm an einem Tisch zu sitzen und Höflichkeiten auszutauschen. Oder verbotene Gedanken in Schach zu halten. „Ich kann auch ein Sandwich in meinem Zimmer essen.“


  Gereizt kniff er die Augen zusammen. „Es ist undenkbar, dass ein Gast eine so weite Reise hinter sich hat und nicht bewirtet wird. Außerdem hast du morgen einen langen, schweren Tag vor dir. Du wirst mit mir im Esszimmer essen.“


  Wieder erteilte er ihr Befehle, anstatt sie zu fragen! Was würde er wohl tun, wenn sie darauf bestand, in ihrem Zimmer zu bleiben? Aber wäre das nicht albern? Schließlich konnte sie sich nicht die ganze Zeit dort verstecken. Am besten gewöhnte sie sich beizeiten daran, mit ihm an einem Tisch zu sitzen, auch wenn die Vorstellung sie gleichermaßen schockierte und erregte. Außerdem war es nicht angebracht, in einer Situation wie dieser solche Gedanken zu hegen.


  Sophie nickte. „Also gut. Ich ziehe mich um und komme dann wieder nach unten.“


  „Ich warte auf dich.“


  Sie fühlte sich ein wenig unsicher, als sie der alten Frau nach oben folgte, und überlegte, wie man sich je daran gewöhnen konnte, dass einem jeder Wunsch erfüllt wurde. Obwohl sie sehr gut verdiente, war sie immer stolz auf ihre Unabhängigkeit gewesen. Im Gegensatz zu den meisten ihrer Freundinnen hatte sie keine Putzhilfe und gab ihre Blusen auch nicht in die Reinigung. Ihre Mutter hatte ihr immer eingebläut, dass man lebensuntüchtig wurde, wenn man unangenehme Aufgaben nicht selbst erledigte. Hier erschien ihr das Leben allerdings ganz anders, denn es gab einen Gärtner und Koch sowie ein Kindermädchen.


  In dem Zimmer, in das Salvadora sie führte, war es angenehm kühl, denn die Fensterläden waren geschlossen, und an der Decke lief ein großer Ventilator. Ein großes, schlichtes Bett mit schneeweißer Bettwäsche beherrschte den Raum. Außerdem gab es eine Frisierkommode, auf der eine Vase mit frischen Blumen stand. Am liebsten hätte Sophie sich gleich hingelegt und die Augen zugemacht, doch sie wusste, dass ihr Gastgeber auf sie wartete.


  „Das Bad ist dort hinten“, erklärte Salvadora. „Brauchen Sie noch etwas, Señorita?“


  Seelenfrieden stand ganz oben auf Sophies Liste. Allerdings würde sie den in absehbarer Zeit nicht finden, nicht in der Nähe von Luis, der wie ein dunkler Engel aussah. Aber sie verdrängte den Gedanken an ihn, weil es etwas viel Wichtigeres gab, das sie wissen musste.


  „Wie geht es Felipe?“, erkundigte sie sich stockend, und ihr wurde ein wenig warm ums Herz, als sie seinen Namen aussprach. „Vermisst er seine Mutter sehr?“


  Salvadora antwortete zunächst nicht, als hätte sie die Frage nicht verstanden. „Ja, natürlich“, erwiderte sie schließlich. „Er weiß, dass etwas nicht stimmt. Er weint viel. Aber wir werden ihn bald wieder zum Lachen bringen.“


  Sophie wurde übel. Er weiß, dass etwas nicht stimmt. Dass etwas nicht stimmte? Der Kleine hatte seine Mutter verloren, und Salvadora sprach darüber, als hätte er seine Rassel aus dem Kinderwagen geworfen! Doch Salvadora übte auch großen Einfluss auf ihn aus, weil sie ständig in seiner Nähe war. Sie musste ihr begreiflich machen, dass ihr Neffe ihr sehr wichtig war und dass sie deswegen hier war.


  „Ich hoffe, dass ich ihn auch zum Lachen bringen kann“, meinte Sophie leise. „Danke, Salvadora. Bitte bestellen Sie Luis, dass ich gleich komme.“


  „Sí, Señorita.“


  Nachdem Sophie ihre Sachen in der Kommode verstaut hatte, zog sie erleichtert ihre Sachen aus und duschte ausgiebig. Danach flocht sie ihr feuchtes Haar zu einem Zopf und schlüpfte in ein sauberes Kleid. In einer Hose mit Kordelzug hätte sie sich wohler gefühlt, doch sie vermutete, dass ein Abendessen auf der Hazienda förmlich verlief.


  Wie sich herausstellte, hatte sie recht.


  Als sie das Esszimmer betrat, saß Luis bereits an einem langen, polierten Tisch, der für zwei gedeckt war. Er hatte sich ebenfalls umgezogen, und bei seinem Anblick begann ihr Herz, wie wild zu pochen. Er trug nun ein weißes Hemd, unter dem sich sein muskulöser Oberkörper abzeichnete und das am Kragen offen stand und den Blick auf seinen gebräunten Hals freigab. Als er aufstand, sah sie die schwarze Hose, die seine schmalen Hüften und muskulösen Oberschenkel betonte. Ihr Mund wurde ganz trocken. Luis wirkte, als wäre er einem der Porträts seiner Vorfahren an den Wänden entstiegen.


  „Guten Abend“, begrüßte er sie förmlich. „War alles zu deiner Zufriedenheit?“


  Einen Moment lang war Sophie unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Sie blieb auf der Schwelle stehen und hielt sich am Türrahmen fest, als ihr klar wurde, dass sie allein war mit diesem Mann, den sie gleichermaßen begehrte und fürchtete, und das in einer so wunderschönen Umgebung.


  Luis runzelte die Stirn, als er merkte, wie Sophie blass wurde. Aus Angst, sie könnte in Ohnmacht fallen, eilte er auf sie zu.


  „Stimmt etwas nicht?“


  Und ob etwas nicht stimmte! Sie verspürte all die Gefühle, die sie nicht verspüren durfte und wollte. Dunkle, verbotene Gedanken, denen verbotene Fantasien folgten. Sie musste sich auf Felipe und auf Mirandas Andenken konzentrieren – nicht auf die verheerende Wirkung, die ihr Gastgeber auf sie ausübte.


  Sophie schüttelte den Kopf. „Nein. Es geht mir gut.“


  „Dann setz dich bitte.“ Luis zog ihr einen Stuhl hervor und nahm anschließend wieder Platz. „Du siehst nämlich nicht gut aus.“


  Dankbar setzte sie sich und blickte sich im Esszimmer um, damit sie ihn nicht ansehen musste.


  Der lange Tisch war mit feinstem Silber gedeckt und mit Blumen und Kerzen dekoriert, und sie stellte fest, dass bereits zwei Teller mit einer kalten Suppe darauf standen. Mehr denn je wünschte sie, sie hätte sich ein Sandwich auf ihr Zimmer bestellt.


  „Du hättest dir nicht so viele Umstände machen müssen.“ Sie schluckte.


  „Umstände?“ Überheblich zog Luis eine Augenbraue hoch. „Ich kann dir versichern, dass das Essen so wie immer abläuft.“


  Ja, das stimmte vermutlich. Er war kein Mann, der sein Abendessen auf einem Tablett vor dem Fernseher einnahm! „Ach so“, brachte sie hervor.


  Luis betrachtete Sophie. Er hatte noch nicht mit ihrem Erscheinen gerechnet und erwartet, dass sie sich zurechtmachen würde. Genau wie bei ihrer Ankunft war sie jedoch immer noch ungeschminkt und ihr Haar noch feucht vom Duschen. Jedenfalls wirkte sie frisch und viel jünger, beinah unschuldig. Zynisch verzog er den Mund.


  Er war es gewohnt, dass Frauen alle Register zogen, um ihn zu beeindrucken – mit perfektem Make-up und tief ausgeschnittenen, kurzen Kleidern. Zu einem Zeitpunkt wie diesem hätte er nicht erwartet, dass sie sich auffällig zurechtmachte, nur dass sie etwas Mühe auf ihr Äußeres verwandte.


  Offenbar versuchte Sophie Mills nicht, ihn zu beeindrucken!


  Ihr Baumwollkleid war sehr schlicht, und dennoch ließ es ihre weiblichen Rundungen umso verlockender erscheinen. Sie wirkte erfahren und unschuldig zugleich, und er spürte, wie Verlangen in ihm erwachte. Vielleicht beabsichtigt sie genau das, dachte er. Vielleicht wusste sie genau, wie ein Mann reagieren würde, wenn eine Frau einen so unschuldigen Eindruck machte.


  „Bitte iss deine Suppe“, sagte er kühl.


  Sophie nahm ihren Löffel und begann zu essen. Dabei musste sie immer wieder zu ihrem Gastgeber blicken. Er schüchterte sie ein, und das nicht nur, weil er am anderen Tischende saß. Nein, das warnende Funkeln in den unergründlichen Tiefen seiner Augen verriet Unnahbarkeit.


  „Señor?“


  Sie drehte sich um, als eine schöne junge Spanierin an der Tür erschien.


  „Möchtest du Wein, Sophie?“ Luis deutete auf eine staubige Flasche.


  Ja, sie musste unbedingt etwas Alkoholisches trinken, damit sie sich etwas entspannte. „Bitte.“


  Er sagte etwas auf Spanisch, und daraufhin schenkte die junge Frau ihr ein und füllte sein Glas auf.


  Sophie trank einen Schluck. „Er … er schmeckt sehr gut.“


  „Das ist eine Flasche von einem unserer besten Jahrgänge.“


  „Dann fühle ich mich geehrt“, erwiderte sie.


  Nachdenklich betrachtete er sie, als er sein Glas hob. „Wir sollten anstoßen und Gott für Mirandas Leben danken.“


  Das war zu viel für sie! Mit zittriger Hand stellte sie ihr Glas ab und fragte sich, wie jemand so heucheln konnte. Rechnete er denn nicht damit, dass Miranda sich ihr vielleicht anvertraut und ihr erzählt hatte, dass der überwältigend attraktive Don Luis ein Herz aus Stein hatte?


  „Ihr Leben allgemein?“, erkundigte sie sich. „Oder ihr Leben hier? Wenn das der Fall ist, wird es wohl kaum ein fröhlicher Trinkspruch, oder?“


  Wie leidenschaftlich sie klingt, ging es Luis durch den Kopf. Sie blitzte ihn an, und als er ihren Blick erwiderte, begann eine Ader an seiner Schläfe zu pochen.


  „War es denn so schrecklich?“, fragte er ernst.


  Ruhig sah sie ihm in die Augen und antwortete, ohne zu überlegen: „Ich wünschte, sie wäre dir nie begegnet.“


  Luis nickte langsam. Wenn er Miranda nie begegnet wäre, hätte es Felipe allerdings nie gegeben – und ein Leben ohne ihn konnte er sich nicht vorstellen.


  Er stellte sein Glas auf den Tisch und betrachtete Sophie nachdenklich. Dabei überlegte er, wie viel Miranda ihr erzählt haben mochte.


  „Weißt du, wie meine Beziehung mit deiner Cousine begann, Sophie?“, erkundigte er sich schließlich.


  „Ich weiß, dass du sie beim Fliegen angemacht hast.“


  Luis erstarrte. „Angemacht?“, wiederholte er scharf. „Glaubst du, ich gehöre zu den Männern, die Stewardessen anmachen?“


  „Woher soll ich das wissen? Soweit ich informiert bin, hattest du noch nie einen Mangel an Frauen.“


  Das klang, als wäre er nicht besser als ein streunender Kater! „Ich bin kein Mann, der ständig seine Partnerin wechselt“, erklärte er schroff. „Und ich war es auch nie.“


  Sophie warf ihm einen kühlen, ungläubigen Blick zu. „Wirklich?“


  „Sophie …“, begann er mit einem gefährlichen Unterton, riss sich dann jedoch zusammen. Sie würde vermutlich nur einige Tage bleiben. Also warum sollte er sie über ihre Cousine aufklären und es somit riskieren, ihren Kummer noch zu verstärken?


  „Was?“, hakte Sophie nach, als sie merkte, dass Luis sich wieder zurückzog.


  Er schüttelte den Kopf. „Nichts.“


  Was verschwieg er ihr? Was konnte er ihr nicht erzählen? „Ich möchte deine Version von eurer ersten Begegnung hören“, beharrte sie.


  Luis schwieg einen Moment. „Ich bin geschäftlich nach New York geflogen“, begann er dann und lächelte ironisch. „Deine Cousine hat mir einen Drink serviert und mir den Namen ihres Hotels auf eine Serviette geschrieben. Sie wollte sich dort in der Bar mit mir treffen.“


  „Und das war ein Angebot, das du nicht ablehnen konntest, stimmt’s?“


  „Warum hätte ich es ablehnen sollen?“, fragte er ernst. „Sie war eine schöne, temperamentvolle Frau.“


  Mit zittriger Hand griff Sophie zu ihrem Glas und trank noch einen Schluck Wein. „Meinst du damit, dir wäre jede Frau recht, solange sie willig ist?“


  Nun wurde er ärgerlich. „Wenn das der Fall wäre …“, er zuckte die Schultern, „würde ich mein ganzes Leben im Bett verbringen.“


  Ihr Herz klopfte schneller, und sie war schockiert darüber, dass seine Worte sie so beunruhigten. „Das klingt sehr angeberisch, Luis.“


  „Ich gebe nicht an. Es ist die Wahrheit, querida.“ Als Luis merkte, wie Sophie blass wurde, gab er nach. Sie war erschöpft und trauerte um ihre Cousine. „Komm“, fuhr er leise fort. „Essen wir jetzt unsere Suppe, und reden wir nicht mehr über das Thema.“


  Sophie schüttelte den Kopf. Sie wollte etwas über Mirandas Leben in La Rioja erfahren, denn momentan konnte sie sich überhaupt keine Vorstellung mehr davon machen. Miranda hatte sich nur selten bei ihr gemeldet, vor allem dann, wenn sie sich mal wieder in einer Krise befand.


  „Ich möchte es wissen. Ich möchte deine Seite hören.“


  Sophie redet, als würde ich auf der Anklagebank sitzen, überlegte Luis bitter. Aber um seines Sohnes und der Ehre der Familie de la Camara willen würde er sich nicht verurteilen lassen. „Na gut“, meinte er. „Ich gebe zu, dass ich mich geschmeichelt fühlte. Welcher Mann würde es nicht, wenn eine schöne Frau keinen Hehl daraus macht, dass sie sich für ihn interessiert?“


  „Aber ich nehme an, dass es für dich nur ein One-Night-Stand werden sollte, oder?“


  Verständnislos blickte er sie an. „Ein One-Night-Stand?“, wiederholte er entgeistert. „Soll man dabei etwa Glück und Erfüllung finden?“


  Sophie hörte den rauen Unterton in seiner Stimme und sah seinen leidenschaftlichen Gesichtsausdruck. Und ihr wurde klar, dass Miranda der Sonne tatsächlich zu nahe gekommen war, indem sie Luis Avancen gemacht hatte. Und sie hatte den Preis dafür bezahlt. Einen Mann wie ihn intim kennenzulernen und ihm ein Kind zu schenken musste sie tatsächlich in Schwindel erregende Höhen getragen haben. Und von dort hatte sie nur abstürzen können.


  Mit einer unerklärlichen Gewissheit wurde Sophie klar, dass Don Luis ein Mann war, der sich einer Frau nie ganz öffnen würde. Er würde ihr seinen Körper schenken, aber sein Herz? Sie fragte sich, ob er überhaupt ein Herz hatte. Oder war es aus Stein, wie Miranda einmal behauptet hatte?


  „Du hast ihr also eine gemeinsame Zukunft geboten, stimmt’s?“


  Luis zuckte die Schultern. Dann nahm er sich etwas Brot und zerbrach es. „Es gibt nicht nur die beiden Extreme“, erklärte er kühl. „Es gibt auch einen Mittelweg zwischen einem One-Night-Stand und einer Ehe.“


  „Eine Affäre, meinst du?“


  „Eine Affäre bedeutet, dass einer der Partner mit jemand anders verheiratet ist. Und das war bei Miranda und mir nicht der Fall.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Ich hätte es eine Beziehung genannt.“


  „Das klingt zwar erwachsen, aber auch sehr nüchtern.“


  „Das war nicht meine Absicht. Und es war eine schöne Beziehung – für eine gewisse Zeit zumindest.“


  „Und ein Baby hat alles verändert, schätze ich?“


  Einen Moment lang schwieg er angespannt. „Ja, Sophie“, erwiderte er schließlich ausdruckslos. „Ein Baby verändert alles.“


  „Und … und wenn sie nicht schwanger gewesen wäre, hättest du sie dann geheiratet?“


  Luis begegnete ihrem Blick und fragte sich, wie er sich dazu hatte hinreißen lassen, so offen mit einer Frau zu reden. Ihm wurde klar, dass er Sophie verletzen würde, wenn er ihr die ganze Wahrheit erzählte. Und was hätte das für einen Sinn?


  „Ich glaube, wir haben jetzt genug darüber gesprochen. Findest du nicht, Sophie?“, meinte er sanft.


  „Sag es mir“, bat sie.


  „Ich glaube, du kennst die Antwort auf deine Frage, oder?“


  „Du hast sie also nicht geliebt?“, flüsterte sie. „Du hast sie geheiratet, obwohl du sie nicht geliebt hast!“


  „Du stellst wirklich unmögliche Fragen!“


  „Nein, schwierige Fragen vielleicht, aber keine unmöglichen“, wandte sie ein.


  Eine Weile herrschte angespanntes Schweigen. „Ich schätze, ich weiß gar nicht, was Liebe ist“, gestand Luis dann leise. „Weißt du es? Ich weiß nur, dass Miranda schwanger war und es meine Pflicht war, sie zu heiraten. Und dass ich für sie verantwortlich war.“


  Pflicht und Verantwortung.


  Das waren nicht die Worte eines Mannes, der seine Frau geliebt und verloren hatte. Schweren Herzens fand Sophie sich damit ab, dass dieser stolze spanische Adlige ihre Cousine nie geliebt hatte.


  „Und wusste Miranda, dass du es als deine Pflicht betrachtet hast? Hast du ihr gezeigt, dass du sie nur deswegen geheiratet hast? War sie deswegen so unglücklich?“


  „Das Thema ist beendet!“, sagte er scharf. „Ich werde nicht mehr darüber reden. Und jetzt iss deine Suppe, Sophie.“


  Sophie wollte etwas entgegnen, überlegte es sich allerdings anders, als sie das warnende Funkeln in seinen Augen sah. Sie hatte schon genug gesagt. Mehr als genug. Warum sollte sie ihn verärgern? Schließlich wollte sie Kontakt zu ihrem Neffen haben, und daher durfte sie Luis nicht gegen sich aufbringen.


  „Iss!“, wiederholte er und fügte unerwartet sanft hinzu: „Bitte.“


  Sein Tonfall stimmte sie versöhnlich, und daher aß sie weiter. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war. Das Gazpacho schmeckte hervorragend, genauso wie das Kräuteromelett, das als Hauptgang serviert wurde, und die Nachspeise. Als sie fertig war und aufblickte, stellte sie fest, dass Luis sie ironisch betrachtete.


  „Du warst sehr hungrig“, bemerkte er ernst.


  „Ja.“ Sie versuchte sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal etwas Richtiges gegessen hatte. Nicht seit seinem Anruf, und das war vor zwei Tagen gewesen. „In letzter Zeit hatte ich kaum Appetit.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Er legte seine Serviette auf den Tisch. „Komm, Sophie, du solltest jetzt schlafen gehen.“


  Sophie schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“ Unsicher stand sie auf und sah dabei den fragenden Ausdruck in seinen Augen. „Bitte Luis“, brachte sie hervor, „ich möchte gern zu Felipe.“


  Ihm wäre es lieber gewesen, wenn sie bis zum nächsten Morgen gewartet hätte. Sophie war blass und erschöpft, als würde sie jeden Moment umfallen. Luis musste den Gedanken daran verdrängen, wie sehr es ihm gefallen hätte, wenn er sie dann hätte auffangen können. Sie hob jedoch das Kinn und wirkte sehr entschlossen. Er seufzte leise. „Also gut. Komm mit.“


  Sophie atmete erleichtert auf und folgte ihm nach oben. Dass sie dabei den Blick nicht von ihm abwenden konnte und jede seiner Bewegungen verfolgte, beunruhigte sie und verursachte ihr Schuldgefühle. Sie durfte nicht so empfinden. Nicht ihm gegenüber und schon gar nicht in einer Situation wie dieser. Eigentlich hätte sie schon vor langer Zeit aufhören müssen, ihn zu begehren, und auf Abstand zu ihm gehen müssen.


  Sie gingen durch zahlreiche Flure, bis Luis schließlich vor einer Tür stehen blieb und sich zu Sophie umwandte.


  „Nun musst du ganz leise sein“, flüsterte er. „In letzter Zeit schläft er sehr unruhig. Deswegen dürfen wir ihn auf keinen Fall wecken.“


  „Kein Wunder, dass er unruhig schläft“, erwiderte sie leise. „Babys haben einen natürlichen Instinkt. Sicher vermisst er seine Mutter schrecklich.“


  Er wollte offenbar etwas sagen, überlegte es sich dann jedoch anders und legte einen Finger auf die Lippen. „Pst! Komm.“


  Leise betraten sie den Raum, und sobald sie an der großen, altmodischen Holzwiege standen, machte Sophies Herz einen Sprung. Sie hatte Felipe seit seiner Taufe nicht mehr gesehen. Ab und zu hatte Miranda Fotos von ihm geschickt, von denen das letzte das von seinem ersten Geburtstag war. Trotzdem traf sein Anblick sie völlig unvorbereitet.


  Felipe hatte den kleinen Mund gespitzt, und seine dichten, langen Wimpern ruhten auf seinen Pausbäckchen. Seine weichen Locken hoben sich dunkel gegen das Kissen ab, und sie glaubte, Tränenspuren in seinem Gesicht zu sehen. Er ist so unschuldig und hilflos, dachte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Am nächsten Morgen würde er aufwachen und sich nach seiner Mutter sehnen, ohne es zum Ausdruck bringen zu können. Der arme Kleine!


  Instinktiv streckte sie die Hand aus, um ihm eine Locke aus dem Gesicht zu streichen, aber Luis umfasste ihr Handgelenk mit eisernem Griff und hielt es fest.


  „Nein“, flüsterte er drohend.


  Und bevor sie es verhindern konnte, hatte er sie kurzerhand aus dem Zimmer gezogen und die Tür hinter ihnen geschlossen. Er hielt ihr Handgelenk noch immer umklammert, und sie spürte seinen Griff und sah das wütende Funkeln in seinen schwarzen Augen. Er stand zu dicht vor ihr, als dass sie es hätte ignorieren können. Viel zu dicht und trotzdem nicht dicht genug.


  Einen verrückten Moment lang sehnte sie sich danach, Luis zu berühren, genauso wie bei ihrer ersten Begegnung mit ihm. Danach, sich an ihn zu schmiegen, den Kopf an seine Schulter zu lehnen und seinen muskulösen Körper zu spüren.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass du ihn nicht wecken sollst“, erklärte er wütend. „Wolltest du denn, dass er die ganze Nacht schreit?“


  „Ich … ich habe nicht nachgedacht.“ Schnell entzog Sophie ihm ihre Hand und spürte, wie ihr Puls raste. Ob Luis es auch gemerkt hatte? Und wenn ja, hatte er erraten, dass es vor Verlangen war und nicht vor Angst oder Wut?


  „Nein“, bestätigte Luis grimmig. Ihre bebenden Lippen weckten ein Verlangen in ihm, das ihn noch zorniger machte. „Du hast nicht nachgedacht. Dann versuch es jetzt, querida. Felipe ist ein Kind und kein Spielzeug. Man nimmt ihn nachts nicht aus einer Laune heraus hoch, egal, in welcher Situation, und schon gar nicht in dieser Situation. Versuch, an ihn und an seine Bedürfnisse zu denken und nicht an deine!“, fügte er bitter hinzu.


  Starr blickte sie ihn an. Sie hatte sich wirklich bemüht, sich ihre Abneigung ihm gegenüber nicht anmerken zu lassen, doch offenbar hatte er keine solchen Skrupel. Schnell wich sie einen Schritt zurück. „Gute Nacht, Luis“, sagte sie kühl. „Ich gehe jetzt ins Bett.“


  4. KAPITEL


  Luis betrachtete ihren blonden Schopf und dachte daran, wie jung Sophie aussah, wenn sie Schwarz trug. „Sophie?“


  Verständnislos blickte sie ihn an. „Was?“


  Er reichte ihr eine kleine Tasse mit schwarzem Kaffee. „Hier. Trink das“, forderte er sie auf.


  Benommen nickte sie und nahm die Tasse entgegen. Sie hatte den ganzen Tag lang völlig neben sich gestanden und war mechanisch dem Sarg gefolgt. „Danke.“


  Luis beobachtete, wie sie einen Schluck trank. Sie wirkte so klein, beinah puppenhaft, wie sie da in einem der großen Sessel saß. Und da sie sehr blass war, erschienen ihre blauen Augen umso größer.


  Er seufzte leise. Allmählich fiel die Spannung etwas von ihm ab, und er war froh, dass der Tag fast vorüber war. Die Beerdigung war feierlich und traurig gewesen und von vier Priestern gehalten worden, allerdings vielmehr wegen seiner gesellschaftlichen Stellung, denn Miranda war nicht besonders religiös gewesen.


  „Fühlst du dich jetzt etwas besser?“, fragte er leise.


  „Ja.“ Sophie war froh, dass die Beerdigung vorbei war. Irgendwie hatte sie den Tag überstanden. Eine kleine Gruppe schick gekleideter junger Leute war etwas verspätet in der Kirche erschienen – Mirandas Clique, wie Luis sie grimmig informiert hatte. Ansonsten waren jedoch hauptsächlich Verwandte und Freunde von ihm dort gewesen. Seine Eltern waren aus Madrid hergeflogen, und nun fuhren sie mit dem Taxi zurück zum Flughafen.


  Seine Mutter hatte sie neugierig betrachtet, aber umarmt, und dafür war sie ihr dankbar gewesen. Sie wusste von Miranda, dass die beiden kein gutes Verhältnis zueinander gehabt hatten und es seiner Mutter lieber gewesen wäre, wenn ihr Sohn eine Spanierin geheiratet hätte. Allerdings hatte ihre Trauer echt gewirkt, und Sophie hatte sich für ihre Beileidsbekundungen bedankt.


  Sie blickte sich in dem elegant eingerichteten Wohnzimmer um, in dem sie nun mit Luis allein war. In dem dunklen Anzug wirkte er unnahbar, wie ein Fremder – nur wenige Schritte und doch unendlich weit von ihr entfernt.


  „Wo ist Felipe?“, fragte sie.


  „Salvadora badet ihn gerade.“


  „Ist es dafür nicht ein bisschen zu früh?“


  „Ich kann, glaube ich, besser beurteilen, was für meinen Sohn gut ist und was nicht, oder?“, meinte er höflich.


  Frustriert biss sie sich auf die Lippe. Sie hatte den Kleinen kaum zu Gesicht bekommen, seit sein wütender Vater sie am Vorabend praktisch aus seinem Zimmer gezerrt hatte. Offenbar hatte dieser angenommen, sie hätte absichtlich versucht, ihn zu wecken. Und heute hatte man ihn in einem anderen Wagen mit Salvadora in die Kirche gebracht, und er hatte sich die ganze Zeit an sie geklammert.


  Trotzig erwiderte Sophie seinen gleichgültigen Blick. „Luis, willst du mich von meinem Neffen fernhalten?“


  Luis zog die Augenbrauen hoch. „Warum sollte ich das tun?“


  „Das ist doch offensichtlich! Du möchtest nicht, dass ich ihn besser kennenlerne, oder besser gesagt, dass er mich besser kennenlernt.“


  „Dios!“, sagte er wütend. „Der Junge ist völlig durcheinander und …“


  „Ja, natürlich ist er das. Schließlich hat er gerade seine Mutter verloren.“


  Er wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann aber anders, und sie betrachtete ihn frustriert. „Hast du darauf keine Antwort? Kannst du dir nicht einmal annähernd vorstellen, wie so etwas für ein kleines Kind sein muss? Gerade war seine Mutter noch da, und dann …“ Sie verstummte und atmete langsam aus.


  Sophie machte es ihm sehr schwer.


  Sie blickte ihn an. „Und?“


  „Sophie, es ist nicht so, wie du denkst“, erklärte er schließlich. „Es könnte schlimmer sein.“


  „Inwiefern?“


  Luis wählte seine Worte mit Bedacht. „Miranda war keine Mutter, die jede Minute mit ihrem Kind verbracht hat.“


  „Willst du damit andeuten, dass sie keine gute Mutter war?“


  „Ich will damit sagen, dass sie … oft weg war. Sie hat Felipe meistens Salvadora überlassen. Eigentlich musst du es heute selbst gemerkt haben. Jeder sieht, dass er sehr an ihr hängt.“


  Sophie wollte ihm nicht glauben, musste allerdings zugeben, dass es plausibel klang. Sie biss sich auf die Lippe, als sie sich daran erinnerte, wie Miranda von ihrer Mutterrolle gesprochen hatte. Hatte ihre Cousine nicht selbst gesagt, Mutter zu sein wäre ganz anders, als man es sich vorstellen würde? Hatte sie nicht gesagt, man wüsste seine Freiheit erst zu schätzen, wenn man sie nicht mehr hatte?


  Sophie runzelte die Stirn. Hatte Miranda ihren Sohn durch ihre ständige Abwesenheit vernachlässigt – und hatte das Verhalten ihres Mannes sie womöglich von zu Hause vertrieben? War sie vielleicht nicht damit fertig geworden, dass er sich für andere Frauen interessierte? Forschend betrachtete Sophie sein Gesicht, das keine Gefühlsregung verriet. Selbst wenn es der Fall gewesen wäre, hätte es einen Sinn, ihm Vorwürfe zu machen? Felipe würde es sicher nur schaden.


  Luis beobachtete, wie Sophie ärgerlich die Lippen zusammenpresste, und seufzte. „Was willst du eigentlich von mir, Sophie? Sag es mir, damit ich darüber nachdenken kann.“


  Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, wie ein erregendes Prickeln sie überlief, denn man hätte seine leisen Worte auch anders verstehen können. Sie schluckte und zwang sich, sich auf die Tatsachen zu konzentrieren und die Schwäche ihres Körpers zu ignorieren. „Ich sage dir, was ich will, Luis“, erklärte sie langsam. „Ich möchte genug Zeit mit meinem Neffen verbringen, damit er mich kennen und lieben lernen kann …“


  „Dich lieben lernen?“, wiederholte Luis ungläubig.


  „Ist das etwa ein Verbrechen?“


  „Nein, kein Verbrechen. Aber meinst du wirklich, so etwas würde über Nacht passieren?“


  „Natürlich nicht. Allerdings wird es sicher nicht passieren, wenn man mich immer von ihm fernhält. Ich wäre gern dabei gewesen, wenn er gebadet wird …“


  „Ich dachte, du wärst müde“, antwortete er kühl. „Und zu aufgewühlt, um an seinem Tagesablauf teilzunehmen.“


  „Genau wie du?“


  Luis schüttelte den Kopf. „Ich will mich nicht verstellen, nicht einmal dir gegenüber, Sophie. Ich trauere, weil ein junges Leben so sinnlos beendet wurde, aber ich werde heute Nacht nicht in mein Kopfkissen weinen.“


  „Hast du … hast du denn kein Herz?“


  Er kniff die Augen zusammen und betrachtete sie nachdenklich. „Wer weiß?“, meinte er leise. „Manch einer würde sicher behaupten, ich hätte keins. Von Frauen habe ich es ständig zu hören bekommen, seit ich erwachsen bin. Aber eins lass dir gesagt sein, Sophie. Wenn es um meinen Sohn geht, dann habe ich eins, und ich werde alles tun, damit ihm kein Schaden zugefügt wird. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“


  Deutlich genug. Seine Worte enthielten eine unmissverständliche Drohung, und manch eine Frau hätte sich bestimmt von seiner starken Persönlichkeit einschüchtern lassen. Es gab jedoch etwas, oder besser gesagt jemanden, um den sie kämpfen musste. Und das verlieh ihr die Stärke, seinen herausfordernden Blick zu erwidern.


  „Ich habe nicht die Absicht, Felipe Schaden zuzufügen, Luis.“


  „Und auch nicht die Absicht, seinen Vater als Teufel hinzustellen?“


  „Selbst wenn ich so denken würde …“ Ruhig sah Sophie ihn an. „Selbst wenn, würde es mir nicht im Traum einfallen, es mir dem Kind gegenüber anmerken zu lassen. Du bist vielleicht kein Freund, Luis, aber um unser Verhältnis zueinander geht es hier nicht, sondern um meins zu Felipe.“


  „Du hast doch gar keine Beziehung zu Felipe“, wandte er leise ein.


  „Nein, du hast recht, das habe ich nicht“, räumte sie ein. „Und vielleicht hätte ich auch nie eine aufgebaut.“ Sie hatte ihren Kaffee inzwischen ausgetrunken und stellte die leere Tasse weg. „Allerdings haben die Dinge sich geändert“, fuhr sie leise fort. „Was vorher war, spielt jetzt keine Rolle mehr. Miranda ist tot, und ich möchte ihrem Sohn die Gelegenheit geben, den anderen Zweig seiner Familie kennenzulernen, seine englischen Wurzeln. Und damit möchte ich gern sofort anfangen.“


  Wieder kniff Luis die Augen zusammen. „Sofort?“, wiederholte er leise.


  „Ja, in diesem Moment.“ Sophie nickte und stand langsam auf, wobei sie ihr schwarzes Leinenkleid glatt strich. „Wenn Felipe fertig gebadet ist, möchte ich ihm eine Gutenachtgeschichte vorlesen. Du hast doch nichts dagegen, oder?“


  Ein Sonnenstrahl war durch die Fensterläden gefallen und ließ ihr Haar golden schimmern. Mit ihrer hellen Haut, die einen auffälligen Kontrast zu ihrem schwarzen Kleid bildete, sah Sophie so rein aus. An seiner Schläfe begann eine Ader zu pochen.


  „Natürlich habe ich nichts dagegen“, erwiderte Luis rau. „Und du hast hoffentlich nichts dagegen, wenn ich auch dabei bin?“


  „Fürchtest du etwa, ich könnte Felipe ohne dein Wissen verschwinden lassen?“


  Luis widerstand dem Drang, sie darauf hinzuweisen, dass sie keinen Pass für seinen Sohn besaß. Hier ging es ums Prinzip. Er musste Sophie Mills klarmachen, wo sie stand und wo er stand.


  „Solltest du irgendetwas in der Art versuchen, Sophie“, sagte er mit einem drohenden Unterton, „wirst du merken, was es bedeutet, mich wütend zu machen. Ich bin ein de la Camara, und niemand wird mir etwas wegnehmen, was mir gehört. Hast du verstanden?“


  Seine Züge waren hart geworden und ließen ihn wie einen Gegner erscheinen, vor dem die meisten Menschen die Flucht ergriffen hätten. Einen Moment lang war sie verzweifelt. Warum nur hatte ihre Cousine einen Mann wie ihn heiraten müssen? Warum hatte sie sich nicht mit einem ihrer zahlreichen anderen Verehrer begnügt und mit ihm eine Familie gegründet?


  Weil Don Luis unerreichbar war, so viel war offensichtlich. Und hatte Miranda nicht immer gerade dem nachgejagt, was unerreichbar gewesen war?


  Seine schwarzen Augen funkelten. „Hast du verstanden?“


  Und plötzlich wich ihre Anspannung großer Erleichterung. Das Schlimmste hatte sie überstanden – und nun würde sie ihrem Neffen eine Gutenachtgeschichte vorlesen! „Du meine Güte, Luis, du brauchst nicht so übertrieben zu reagieren!“, sagte Sophie. „Ich gehe jetzt in mein Zimmer und hole ein Buch.“


  Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Luis. „Na gut. Ich hole Felipe.“


  In ihrem Zimmer nutzte sie die Gelegenheit und zog das schwarze Kleid aus, um in ein verwaschenes, ärmelloses grünes T-Shirt und alte Jeans zu schlüpfen. Sie wollte nicht auf ihre Sachen achten müssen, wenn Felipe sabberte oder etwas von seinem Essen wieder ausspuckte. Sie wollte ganz entspannt sein und mit ihm schmusen.


  Sophie nahm eines der Bücher, die sie mitgebracht hatte, und ein bunt eingepacktes Paket und schloss die Tür hinter sich. Leise ging sie die geschwungene Treppe hinunter und zum Wohnzimmer. Kurz vor der geöffneten Tür blieb sie jedoch stehen und betrachtete verblüfft die Szene, die sich ihr bot.


  Luis lag ausgestreckt auf dem Teppich und spielte mit seinem Sohn. Er hatte seine Jacke ausgezogen, seine Krawatte abgenommen und die obersten Hemdknöpfe geöffnet, sodass man seinen gebräunten Hals sehen konnte. Bisher hatte er sie nicht bemerkt, denn seine Aufmerksamkeit galt seinem Sohn, der lachte und „Papa! Papa!“ rief. Und er hatte den Kopf zurückgelegt und lachte auch.


  Sophie atmete scharf ein, denn nun schnitt er Gesichter und war kaum wiederzuerkennen. Ist das wirklich Luis de la Camara? fragte sie sich benommen.


  In seinen schwarzen Augen lag ein sanfter Ausdruck, und auch sein Mund wirkte nicht mehr so streng. Wieder legte Luis den Kopf zurück und lachte, als Felipe die Hand hob und ihm über die raue Wange strich. Das sinnliche Geräusch weckte Gefühle in ihr, die sie am liebsten ignoriert hätte.


  Natürlich war sie sich seiner überwältigenden Ausstrahlung immer bewusst gewesen. Schließlich wäre es jeder Frau so ergangen. Dieser Luis, der so sanft und zärtlich wirkte, verblüffte sie allerdings völlig. Noch nie hatte sie ihn so locker erlebt. Er wirkte beinah jungenhaft, als er Felipe etwas auf Spanisch ins Ohr flüsterte.


  Sophie versuchte sich einzureden, dass es lediglich eine instinktive körperliche Reaktion war. Und Instinkt war etwas, was sich nicht logisch erklären ließ. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie leugnen, dass es etwas anderes war, denn eine körperliche Reaktion konnte sie ohne Weiteres unterdrücken. Weitaus gefährlicher wäre es, von Luis zu träumen und ihm Eigenschaften zuzuschreiben, die er schlichtweg nicht besaß. Er liebte seinen Sohn, das war alles. Das war alles.


  Schließlich blickte er auf und sah sie, und sofort veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Seine Züge wurden wieder hart, und Luis wirkte so verschlossen wie immer. Anscheinend merkte Felipe es, denn er wandte plötzlich den Kopf und blickte sie neugierig an.


  Der unschuldige und zugleich verwirrte Ausdruck in seinen Augen schnürte ihr die Kehle zu, und sie ging zu ihm. Dabei zitterte die Hand, in der sie das Buch hielt, vor Wiedersehensfreude. Schließlich war er auch mit ihr verwandt. Spontan kniete sie sich vor ihn, ohne sich darum zu kümmern, dass Luis die Beine nur wenige Zentimeter von ihr entfernt ausgestreckt hatte.


  „Hallo, Felipe, mein Schatz“, sagte sie leise und merkte dabei, wie ihre Stimme bebte.


  Felipe sah sie weiterhin starr an.


  „Felipe, das ist deine Tante Sophie“, erklärte Luis leise auf Spanisch. „Du hast sie bei deiner Taufe kennengelernt.“


  „Hallo, mein Schatz“, wiederholte sie und beobachtete verlegen, wie seine Lippen zu beben begannen und Felipe das Gesicht an der Schulter seines Vaters barg und aufschluchzte. Auch die Tränen, die ihm über die Wangen liefen, waren ihr nicht entgangen.


  „Oh Felipe“, flüsterte sie hilflos. „Bitte wein nicht.“


  „¡Sch mi querido hijo!“, flüsterte Luis. Dann setzte er sich auf und wiegte ihn hin und her. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass ein Mann so zärtlich zu einem Kind sein konnte.


  Und sie hatte Felipe zum Weinen gebracht!


  Nach kurzer Zeit beruhigte der Kleine sich wieder. Als Luis aufblickte und ihr gequältes Gesicht sah, empfand er wider Willen Mitleid für Sophie.


  „Gib dir nicht die Schuld daran, querida“, meinte er leise. „Er macht eine schwierige Zeit durch.“


  Sophie begegnete seinem Blick, und der verständnisvolle Ausdruck in seinen Augen verschlug ihr den Atem. „Ja.“


  „Siehst du.“ Luis schob seinem Sohn die Finger ins Haar. „Er weint nicht mehr.“


  Sie nickte und überlegte, ob Felipe je so mit ihr schmusen würde, wie er es mit seinem Vater tat. Vermutlich nicht.


  Luis nahm das Buch in die Hand und sagte wieder etwas auf Spanisch zu Felipe, der daraufhin nickte und langsam den Kopf wandte.


  „Wollen wir das Buch zusammen lesen?“, fragte Luis. „Mit Sophie? Komm. Komm, Sophie.“


  Er deutete auf eines der langen Sofas. Sophie, die plötzlich sehr befangen war, folgte ihm dorthin, und er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er ebenfalls Platz nahm. Lässig streckte er die langen Beine aus, während Felipe sich wie ein Äffchen an ihn klammerte. Sie setzte sich auf die Kante und nahm dabei seinen leichten Duft wahr, eine verführerische Mischung aus seinem Aftershave und seinem körpereigenen Duft. Mit zittriger Hand öffnete sie das Buch.


  Luis beugte sich vor, um es sich anzusehen, und sein Duft brachte sie noch mehr durcheinander.


  „Was ist das für eine Geschichte?“, erkundigte er sich.


  „Es ist ein Buch mit Kinderreimen“, erwiderte sie zögernd.


  Sie hatte sich genau überlegt, was sie mitnehmen sollte, und sich die Wahl sehr schwer gemacht, aus Angst davor, quälende Erinnerungen an Miranda zu wecken.


  „Ich hoffe, du magst Kinderreime, Felipe?“


  „Canciones infantil“, übersetzte Luis, und sein Sohn beugte sich auch vor, um die Zeichnung zu betrachten.


  „Kennst du diesen hier?“, fragte Sophie.


  „Er kennt nur spanische Geschichten“, erklärte Luis.


  Aber Miranda hatte ihrem Sohn doch sicher englische Bücher vorgelesen?


  „Das hier ist jedenfalls eine englische Geschichte, in der Spanien erwähnt wird. So, nun hör zu, Felipe.“ Und als sie den Reim zu lesen begann, hörte Felipe sichtlich fasziniert zu. Sobald sie geendet hatte, lachte Luis, und sie stimmte ein.


  Plötzlich war das Eis zwischen ihnen gebrochen, und sie las ungefähr zehn weitere Reime vor, bis Luis sie schließlich am Arm berührte und sie sich zu ihm umwandte. Mit einem bedauernden Ausdruck in den Augen sah er sie an.


  „Es ist schon spät, querida“, meinte er. „Felipe ist müde.“


  Tatsächlich rieb der Kleine sich die Augen und gähnte, obwohl er weiterhin konzentriert zugehört hatte. Daher klappte sie das Buch zu. „Ich kann dir morgen noch mehr vorlesen, Felipe“, flüsterte sie. „Würde dir das gefallen?“


  Luis wiederholte die Frage in seiner Muttersprache, und sie wurde mit einem Nicken belohnt. Dann steckte der Kleine einen Finger in den Mund und kuschelte sich wieder an die Schulter seines Vaters.


  Als Luis aufstand, blickte Sophie zu ihm auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Kann ich … kann ich dir dabei helfen, ihn ins Bett zu bringen?“


  Luis erstarrte. Mit ihrer Geste hatte sie ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, weil sein Blick auf ihre Brüste gefallen war. Das Verlangen, das in ihm aufflammte und von ihm Besitz ergriff, schockierte ihn, und er verfluchte sie im Stillen, obwohl sie ihn ja nicht bewusst provoziert hatte.


  „Nein“, entgegnete er ausdruckslos. „Heute Abend nicht.“


  Fragend sah sie ihn an. Über Felipes Kopf hinweg formte er mit den Lippen ein Nein. Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu. In Gegenwart ihres Neffen würde sie ihm keine Szene machen, doch sie würde die Sache auch nicht auf sich beruhen lassen. Warum musste er seine Meinung ständig ändern und sie so behandeln, als hätte sie eine geradezu unverschämte Bitte geäußert? Dabei war es gerade eben noch so harmonisch gewesen.


  Aber sie riss sich zusammen und lächelte Felipe liebevoll an. „Gute Nacht“, sagte sie leise und fügte sicherheitshalber hinzu: „¡Buenas noches!“ Und prompt wurde sie mit einem Lächeln belohnt, das ihr deutlich vor Augen führte, wie die Lippen des kleinen Luis einmal ausgesehen haben mussten.


  Luis atmete scharf aus, als er seinen Sohn die Treppe hinauftrug, und wartete darauf, dass die schmerzliche Sehnsucht allmählich nachließ. ¡Maldecir! dachte er. Zur Hölle mit ihr! Das Verlangen, das er verspürte, machte ihn ganz schwach. Was machte Sophie bloß mit ihm? Und warum waren diese Gefühle mit der Zeit sogar noch intensiver geworden, statt nachzulassen?


  Im Kinderzimmer stand er da und strich seinem Sohn über den Kopf, bis dieser eingeschlafen war. Erst dann gestattete er es sich, einmal tief durchzuatmen, während er ihn betrachtete. Der arme, unschuldige Kleine, dachte er traurig und verbittert zugleich. Seine Mutter wurde heute beerdigt, und sein Vater hat nichts anderes im Kopf als seine körperlichen Bedürfnisse.


  Als Sophie an diesem Abend Luis gegenüber am Esstisch Platz nahm, fühlte sie sich nicht besonders gut, denn sie hatte Kopfschmerzen. Während der ersten beiden Gänge sagte und aß sie kaum etwas, trank allerdings zwei Gläser La-Camara-Rioja. Daher ließ ihre Anspannung ein wenig nach.


  „Schmeckt dir das Hähnchen?“, erkundigte er sich stirnrunzelnd.


  „Ja, es schmeckt sehr gut.“


  „Und warum isst du dann nicht ein bisschen mehr?“


  Bevor sie antworten konnte, klingelte das Telefon, und kurz darauf kam Salvadora ins Esszimmer.


  „Don Luis?“


  Luis blickte auf. „Ja?“


  „Alejandra ist am Apparat“, sagte sie schnell.


  Er nickte und stand auf. Sophie war der nachdenkliche Ausdruck in seinen Augen jedoch nicht entgangen. „Entschuldigst du mich bitte?“


  „Natürlich.“


  Aufmerksam lauschte sie seinen Worten, da er ihr Gespräch mit Liam ja auch mitgehört hatte, verstand aber überhaupt nichts. Wer immer diese Alejandra sein mochte, sie hatte offenbar ein sehr enges Verhältnis zu ihm, seinem Tonfall nach zu urteilen.


  Als er wieder hereinkam, wirkte er allerdings etwas nervös, und seine Miene war angespannt. Sophie beobachtete, wie er einige Male auf seine Uhr blickte.


  Schließlich stellte sie ihre Tasse zurück. „Halte ich dich von irgendetwas ab, Luis?“


  „Du siehst ein bisschen müde aus, querida“, bemerkte er.


  „Ja“, bestätigte sie. „Du auch.“


  „Ich schlage vor, dass du so bald wie möglich in dein Zimmer gehst.“ Luis versuchte, nicht ihren langen, schlanken Hals zu betrachten. „Es war ein langer, anstrengender Tag.“


  „Und du? Willst du heute auch früh ins Bett gehen?“


  Er presste die Lippen zusammen, und an seiner Schläfe begann eine Ader zu pochen. Glaubte Sophie etwa, sie hätte das Recht, alles über ihn zu wissen, nur weil sie bei ihm zu Gast war?


  „Ich muss noch weg“, sagte er. „Falls du nichts dagegen hast.“


  Sophie überlegte, wie er wohl reagieren würde, wenn sie erwiderte, dass sie sehr wohl etwas dagegen hatte. Würde er seine Verabredung absagen? Andererseits war es vielleicht besser, wenn er wegfuhr. Dann konnte sie Liam anrufen und nachsehen, ob sie irgendwelche E-Mails bekommen hatte – all die alltäglichen Dinge tun, die sie normalerweise ablenkten, statt sich an diesen schrecklichen Tag zu erinnern und an Luis zu denken, der nun aufgestanden war.


  Er stand da und betrachtete sie, die Arme lässig in die Hüften gestemmt, sodass seine Hose über seinen muskulösen Oberschenkeln spannte.


  Zu ihrem Entsetzen stellte Sophie fest, dass sie den Blick nicht von ihm abwenden konnte. Ihr Mund war ganz trocken, und sie faltete nervös die Leinenserviette zusammen. Ja, es war viel besser, wenn er wegfuhr, und zwar so weit weg wie möglich.


  „Natürlich habe ich nichts dagegen“, brachte sie hervor.


  Luis bedachte Sophie mit einem letzten Blick. Sie war wirklich wunderschön. Ihr blondes Haar schimmerte golden im Kerzenlicht, und sie sah wie ein Engel aus. Ob ihr bewusst war, dass sie sich manchmal die Lippen mit der Zunge befeuchtete, wenn sie mit ihm sprach? Deren Glanz war dann verführerischer als der jedes Lippenstifts.


  Ob sie in der Absicht nach La Rioja gekommen war, ihn zu provozieren, wohl wissend, dass er sie niemals haben konnte? Und war ihr nicht klar, dass ihre unverhohlene Abneigung ihm gegenüber ohne Wirkung auf ihn blieb und es trotzdem zwischen ihnen knisterte? „Buenas noches, Señorita“, verabschiedete er sich und stellte dabei fest, wie rau seine Stimme klang. „Wir sehen uns dann morgen früh. Bitte warte heute Abend nicht auf mich.“


  Sophie sah auf und konterte eisig: „Warum sollte ich auf dich warten, Luis?“


  5. KAPITEL


  Nachdem Luis weggefahren war, erschien ihr das Haus seltsam leer. Und obwohl Sophie wusste, dass Salvadora und Pirro da waren und Felipe oben schlief, schienen die Schatten der Vergangenheit sie einzuholen.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie Miranda hier in diesem Esszimmer saß und aß, doch es fiel ihr sehr schwer. Das Haus war sehr schön, aber so einsam gelegen. Und Miranda hatte immer Menschen um sich geschart und war lieber auf Partys gegangen, als allein zu Hause zu sitzen. Ob sie sich genau überlegt hatte, wie sein Leben aussah, bevor sie Luis geheiratet hatte?


  Sophie trank eine kleine Tasse von dem köstlichen schwarzen Kaffee, den Salvadora auf den Tisch gestellt hatte. Als sie das Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte, ging sie schließlich nach oben und duschte ausgiebig. Dann legte sie sich ins Bett, lag allerdings lange wach. Und nachdem sie schließlich eingeschlafen war, träumte sie von Luis.


  Seine schwarzen Augen funkelten so verlockend wie eh und je. Sie streckte die Hand nach ihm aus, ohne ihn jedoch zu erreichen. Ihr wurde erst warm, dann kalt und schließlich wieder warm. Als sie sich an die Stirn fasste, merkte sie, dass sie schweißgebadet war. Noch im Halbschlaf, schlug sie das Laken zurück, wälzte sich hin und her und stöhnte auf, unfähig, das Bild des stolzen Spaniers mit dem abweisenden Gesicht und dem heißen, harten Körper zu verdrängen.


  Sein Gesicht verschwamm ihr vor den Augen, und diesmal … diesmal konnte sie ihn erreichen, oder? Für einen Moment zog er sie in die Arme, presste sie an sich, um sie zu küssen. Dann schüttelte er allerdings verächtlich den Kopf, drückte sie zurück aufs Bett und wandte sich ab.


  Verzweifelt stöhnte sie auf.


  „Luis!“


  Luis ging gerade leise an ihrem Zimmer vorbei, als er Sophie aufschreien hörte. Sofort blieb er stehen. Schweigend wartete er vor der Tür, als er noch ein Geräusch hörte. Diesmal klang es wie ein unterdrücktes Schluchzen. Und wie sein Name. Sie rief seinen Namen! Seinen Namen! Sein Magen krampfte sich zusammen, und Luis verspürte einen unsagbaren Schmerz.


  Langsam drehte er den Knauf, öffnete die Tür und blieb stehen, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  „¡Dios!“, flüsterte er.


  Sophie musste die Fensterläden geöffnet haben, denn das Mondlicht fiel ins Zimmer und tauchte sie in silbernes Licht, sodass sie wie ein Fabelwesen aussah. Sie trug ein knappes Nachthemd, das ihr inzwischen bis über die Knie gerutscht war. Ihr Haar lag schimmernd auf dem Kissen. Einen Arm hatte sie über dem Kopf ausgestreckt, und während er sie beobachtete, bewegte sie sich, sodass ihr Oberschenkel einen Schatten auf ihren Körper warf. Sie schien nur aus Licht und Schatten zu bestehen.


  Heftiges Verlangen flammte in ihm auf, und er beobachtete, wie sie sich wieder bewegte und im Schlaf die Stirn runzelte. Er fragte sich, was diesen Gesichtsausdruck hervorrief.


  ¡Madre de Dios!


  Träumte sie?


  Oder träumte er?


  Luis überlegte, ob er Sophie wecken sollte, aber konnte er es wirklich wagen, sich ihr zu nähern? Was war, wenn sie aufwachte und ihn in ihrem Zimmer antraf, über ihr Bett gebeugt und das Gesicht angespannt vor Verlangen? Würde sie womöglich das ganze Haus zusammenschreien?


  Ohne sich darum zu scheren, wie verrückt sein Verhalten war, ging er leise zum Bett und betrachtete sie. Dabei bemerkte er den feinen Schweißfilm auf ihrer Haut und wurde erneut von heftiger Erregung durchflutet. Es war eine unerträgliche Qual, dazustehen und Sophie anzusehen. Er biss sich auf die Lippe und wollte das Zimmer verlassen. Genau in dem Moment öffnete sie die Augen.


  Sophie sah das stolze, markante Gesicht und die schwarzen Augen, die dunkler wirkten als je zuvor. Und selbst im Mondlicht konnte sie die Röte erkennen, die seine Wangen überzog.


  „Luis!“, flüsterte sie ungläubig, als wäre ihr Traum plötzlich wahr geworden.


  „Ich habe dich schreien hören“, brachte er hervor, sagte ihr jedoch nicht, was er genau gehört hatte. „Ich dachte, du hättest vielleicht einen Albtraum, querida.“


  Sie setzte sich auf und spürte, wie ihre Brüste unter seinem Blick schwerer wurden und zu prickeln begannen. Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals. „Wie … wie spät ist es?“


  Luis schluckte. „Es ist spät – oder besser gesagt, ziemlich früh. Vier Uhr, und die Vögel haben noch nicht angefangen zu singen. Schlaf jetzt weiter, Sophie. Schlaf, querida. Du brauchst viel Schlaf.“


  Noch nie hatte seine Stimme so sanft, so betörend geklungen. Sophie lehnte sich in die Kissen zurück.


  „Schlaf weiter“, drängte er, und sie zog sich das Kissen bis unters Kinn, was er gleichermaßen begrüßte und verfluchte.


  Er stand da, beobachtete, wie sie die Lider senkte, und hörte, wie sie seufzte – einmal, zweimal. Sobald sie gleichmäßig atmete, wich er vom Bett zurück. Sein Verlangen war inzwischen übermächtig. Leise schloss er die Tür hinter sich. Nachdem er noch einmal nach Felipe gesehen hatte, ging er in sein Bad und duschte eiskalt. Noch lange danach lag er wach in seinem Bett und blickte starr ins Leere, während es draußen hell wurde.


  Als Sophie am nächsten Morgen aufwachte, war sie ganz benommen und wusste zuerst nicht, wo sie war. Auch nach einem ausgiebigen Bad fühlte sie sich nicht viel besser. Und als sie schließlich nach unten ging, um auf der sonnenbeschienenen und mit duftenden Blumen bepflanzten Terrasse zu frühstücken, war Luis nicht da.


  Halbherzig strich sie sich Marmelade aufs Brot und blickte zu Salvadora auf, die ihr Kaffee einschenkte.


  „Hat Luis schon gefrühstückt?“


  Salvadora zögerte. „Nein, Señorita“, erwiderte sie dann. „Don Luis war noch nicht unten.“


  War er also spät nach Hause gekommen? Starr blickte Sophie auf ihren Teller, während ihr Traum bruchstückhaft noch einmal vor ihrem inneren Auge ablief.


  Salvadora stellte ihr einen Teller mit frischem Obst hin. „Möchten Sie vielleicht Ei?“


  „Nein, vielen Dank.“ Sophie schüttelte den Kopf. „Ich bleibe bei Brot.“


  Sie aß jedoch sehr wenig, nachdem Salvadora gegangen war. Schließlich schob sie ihren Teller weg und lehnte sich zurück, um ihre Umgebung zu betrachten. Es war wirklich das idyllischste Fleckchen Erde, das sie je gesehen hatte. Der Himmel war strahlend blau, und in der Ferne schimmerten gelb die Zitronenbäume, die voller duftender Früchte waren. Nach einer Weile stand sie auf und ging zum Geländer, um über den wunderschön angelegten Garten zu blicken.


  Als sie daran dachte, wie abgeschieden die Hazienda war und wie isoliert Miranda hier gelebt haben musste, noch dazu als Ausländerin, wurde sie traurig, denn ihr war klar, dass es für diese die falsche Entscheidung gewesen war, hierherzukommen.


  Und hätte sie vielleicht eine Chance gehabt, wenn Miranda es nicht getan hätte?


  Sophie seufzte. Natürlich nicht. Immerhin hatte sie Luis durch ihre Cousine kennengelernt. Eine Begegnung zwischen ihr und Don Luis de la Camara war vom Schicksal nicht vorbestimmt, und das durfte sie niemals vergessen.


  „Oh Miranda“, flüsterte sie hilflos, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Ob ihre Cousine überrascht oder gar schockiert gewesen wäre, wenn sie gewusst hätte, dass sie, Sophie, ihren Mann immer heimlich begehrt hatte? Verzeih mir, bat sie stumm.


  Luis sah Sophie vom Haus aus und wusste, dass sie weinte, noch bevor er die Tränenspuren auf ihren blassen Wangen sah. Er zuckte zusammen, als hätte er sie zum Weinen gebracht. Aber vielleicht war es gut, dass sie weinte, denn es war das erste Mal, dass sie es tat.


  „Sophie?“, fragte er leise.


  Sophie hörte seine Schritte, wandte allerdings nicht den Kopf und wischte sich stattdessen die Tränen ab. Luis sollte nicht sehen, wie verletzlich sie war, oder womöglich ihr Geheimnis erraten.


  „Warum weinst du?“, erkundigte er sich, als er nahe genug hinter ihr stand, um ihr goldblondes Haar berühren zu können. Um sich davon abzuhalten, ballte er die Hand in der Hosentasche zur Faust.


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nichts. Es … es geht mir schon wieder besser.“


  „Nein“, widersprach er sanft. „Sag mir, warum du weinst.“


  Sein Tonfall machte sie ganz schwach. „Ich habe gerade … an Miranda gedacht“, gestand sie mit bebender Stimme. „Und mir gewünscht, es wäre …“


  „Anders gewesen?“, ergänzte Luis, und sie nickte. „Ach Sophie“, fügte er leise hinzu. „Sophie.“


  Seine Worte veranlassten sie, sich an ihn zu schmiegen, und erneut kamen ihr die Tränen.


  „Schon gut“, tröstete er sie und strich ihr automatisch übers Haar. „Ist ja gut.“


  Doch selbst während dieses Gefühlsausbruchs berauschte seine Berührung sie, seine Wärme, sein muskulöser Körper, sein maskuliner Duft. Sophie spürte, wie ihre Brüste schwerer wurden und die Knospen sich aufrichteten. Bevor das Verlangen sie überwältigte, meldete sich allerdings ihr Verstand zu Wort.


  Sie hatte von Luis geträumt! „Du warst mitten in der Nacht in meinem Zimmer“, warf sie ihm vor.


  Luis wünschte, Sophie hätte ihn nicht daran erinnert, denn eine schmerzliche Sehnsucht war in ihm erwacht. „Ich habe dich schreien hören“, sagte er rau. „Ich habe mir Sorgen gemacht und wollte nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist.“


  Plötzlich wurde sie verlegen, als ihr einfiel, was sie geträumt hatte, und sie fragte sich, was sie gerufen hatte. Daher war es einfacher und weniger beunruhigend, sich darauf zu konzentrieren, was er in ihrem Zimmer gemacht hatte. „Du warst weggefahren, stimmt’s?“ Sie runzelte die Stirn. „Es war schon sehr spät.“


  „Ja. Ich war auf dem Weg in mein Zimmer, als ich dich gehört habe.“


  „Und du hattest dich mit einer Frau getroffen. Mit der Frau, die dich beim Abendessen angerufen hat. Alejandra“, erinnerte sie sich.


  „Richtig. Alejandra“, bestätigte er.


  Sein Tonfall alarmierte sie. Hatten die Ereignisse der vergangenen Tage womöglich ihre Sinne geschärft? In diesem Moment wusste sie, dass sein Verhältnis zu dieser Alejandra nicht platonisch sein konnte.


  „Sie ist deine Geliebte …“ Luis leugnete es nicht. Wie sollte er auch? „Seit wann?“, hakte sie nach und blickte ihn durchdringend an.


  Luis war unfähig, den Blick abzuwenden, und schwieg eine Weile, bevor er schließlich widerstrebend antwortete. „Es fing sechs Monate nach meiner Hochzeit an.“ Er hatte sich gesagt, dass er keinen Grund hatte, sie anzulügen. Trotzdem war er überrascht über ihre Reaktion.


  Sophie hob die Hände und wollte ihm das Gesicht zerkratzen, doch er umfasste blitzschnell ihre Handgelenke.


  „Du kannst mich beschimpfen, wie du willst“, erklärte er. „Aber kratz mich nicht!“


  „Warum nicht? Meinst du, Alejandra hätte etwas dagegen?“


  „Hör auf, Sophie!“


  „Würdest du mich bitte loslassen?“


  „Nur wenn du mir nicht das Gesicht zerkratzt.“


  „Das hatte ich auch nicht vor.“


  Luis ließ sie los, doch sofort hob sie wieder die Hände, und er hielt sie erneut fest. „Ah, du hast mich angelogen, stimmt’s, querida?“, fragte er leise. „Du hast mir versprochen, mich nicht wieder anzugreifen.“


  Starr blickte Sophie ihn an. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Du … du hast die letzte Nacht, nur wenige Stunden nach der Beerdigung, in den Armen einer anderen Frau verbracht? Ist das wirklich wahr, Luis?“


  „Du bist diejenige, die Antworten verlangt“, bemerkte er ruhig. „Und was ist, wenn du die Antworten nicht hören willst?“


  Am liebsten hätte sie mit irgendeinem Gegenstand nach ihm geworfen. Oder mit den Fäusten auf seine Brust getrommelt. „Du … du hast mit einer anderen Frau geschlafen, während dein Sohn zu Hause schlief?“


  „Ja, mein Sohn hat zu Hause geschlafen“, bestätigte er schroff. „Und Salvadora hat auf ihn aufgepasst!“


  „Du abscheulicher Kerl!“, rief sie. „Hättest du nicht wenigstens anstandshalber etwas Zeit vergehen lassen können, bevor du deinen Trieben nachgibst? Oder kann man von dir nichts anderes erwarten, weil du es auch nicht anders gemacht hast, als Miranda noch lebte?“


  „¡Callate!“, sagte er scharf. Als sie ihn verwirrt ansah, übersetzte er: „Schrei nicht so!“


  Sophie schüttelte den Kopf. „Was bist du für ein Mann, wenn du am Abend nach der Beerdigung deiner Frau eine andere besuchst?“


  Luis spürte, wie sie nachgab, und ließ sie los. Daraufhin ging sie unsicher zu einem der Stühle und sank darauf.


  „Mein Gott!“, brachte sie hervor. „Kein Wunder, dass Miranda so unglücklich war!“


  Nun hatte er genug von ihren Vorwürfen und voreiligen Schlüssen. Er ging zu ihr, umfasste ihre Arme und zog sie unsanft hoch. „Du weißt überhaupt nichts über meine Ehe!“, erklärte er schroff.


  „Ich weiß genug.“


  „Hörst du endlich auf damit, Sophie?“


  „Niemals!“


  Luis beobachtete, wie ihre Lippen bebten, und verlor endgültig die Beherrschung. Ärgerlich stöhnte er auf und zog sie dann an sich, um die Lippen auf ihre zu pressen.


  Als Sophie spürte, wie Luis von ihren Lippen Besitz ergriff, war sie wütend und frustriert zugleich. Genauso hatte sie es in der Nacht geträumt. Aber diesmal war es kein Traum, sondern Realität. Und es war falsch, obwohl sie das Gefühl hatte, dass es richtig war. Ganz falsch.


  Also warum ließ sie dann zu, dass er sie küsste? Sie atmete schneller und seufzte verlangend auf. Und warum glaubte sie dahinzuschmelzen? Das Verlangen, das in ihr aufflammte, war so stark, dass sie am liebsten die Finger unter sein Hemd geschoben hätte, um seinen muskulösen Oberkörper zu streicheln. Und es schien ihr, als hätte noch nie zuvor ein Mann sie geküsst. Und das war auch der Fall. So hatte sie noch kein Mann geküsst.


  Luis merkte, wie Sophie ihm die Arme um den Nacken legte und die Brüste an seinen Oberkörper presste. Seine Wut und seine Begierde nahmen ungeahnte Ausmaße an. Er konnte ihren Rock hochschieben und … und …


  „Dios!“, stieß er zornig hervor. „¡Dios!“


  Sophie war wie berauscht. Dennoch rief sie sich ins Gedächtnis, dass dies der Mann war, der ihre Cousine betrogen und erst letzte Nacht seine Geliebte besucht hatte. Ein Mann, der mit seinem überwältigenden Sex-Appeal jede Frau schwach machen konnte, sodass sie sich nach seinen Küssen und Berührungen verzehrte. So, wie sie es jetzt tat.


  Sie befreite sich aus seinem Griff und sah ihm in die schwarzen Augen, die sie zu verspotten schienen. Da sie noch immer schneller und unregelmäßig atmete, dauerte es allerdings einen Moment, bis sie sprechen konnte.


  „Das sagt mir alles, was ich wissen muss!“, fuhr sie ihn an. „Was für einen Mann Miranda geheiratet hat. Einen Mann, der wahllos jede Frau küssen würde, nur um sie zum Schweigen zu bringen!“


  Luis schüttelte den Kopf. Von „wahllos“ konnte nicht die Rede sein! Er hatte sie bereits in der Nacht und schon viele Male vorher küssen wollen. Allein die Erinnerung an ihren weichen, warmen Körper und ihren reinen Duft frustrierte ihn so, dass er sich kaum noch beherrschen konnte.


  „Das hat sich schon lange abgezeichnet“, erklärte er finster. „Und wir wissen es beide. Also versuch ja nicht, es abzustreiten, Sophie!“


  Noch immer atmete sie schneller, und sie funkelte ihn an. „Ja, ich habe den Ausdruck in deinen Augen bei unserer ersten Begegnung gesehen – als hättest du mich am liebsten zum nächsten Bett gezerrt!“


  „Und du hast auf mich nicht den Eindruck gemacht, als hättest du etwas dagegen“, erinnerte er sie trügerisch sanft.


  Dass er recht hatte, beschämte sie umso mehr. „Damals war mir klar, was für einen Mann Miranda heiraten würde – einen Don Juan, der sich auf jede Frau stürzen würde, die ihm Interesse signalisierte. Hätte ich sie bloß vor dir gewarnt!“, fügte sie hinzu und stöhnte. „Wenn sie nicht schwanger gewesen wäre, hätte ich es sicher getan.“


  „Ich glaube, diesmal bist du zu weit gegangen, Sophie“, sagte Luis in demselben Tonfall. Er hatte sich bemüht, das Bild, das sie von Miranda hatte, nicht zu zerstören, doch er wollte nicht mit einer Lüge leben. Und genauso wenig würde er zulassen, dass Sophie falsche Schlüsse zog und ihn für immer verdammte. Dazu war er zu stolz. „Du lässt mir keine andere Wahl, als dich über meine Ehe aufzuklären.“ Seine Augen funkelten herausfordernd. „Und erst dann hast du das Recht, über mich zu urteilen.“


  „Ich weiß, dass es nur in deinem Interesse ist, mich anzulügen!“


  Luis warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Glaubst du etwa, ich würde lügen, nur um mich zu schützen? Niemals!“


  Und seltsamerweise bewirkten seine Heftigkeit und sein verächtlicher Tonfall, dass Sophie ihm glaubte.


  „Es tut weh, darüber zu sprechen“, begann Luis langsam. „Weißt du, zuerst habe ich deine Cousine sehr gemocht. Sie war lustig und süß und auch ein bisschen verrückt.“ Er seufzte und fragte sich, bei wie vielen Menschen das Leben wohl anders verlaufen würde, wenn sie die Möglichkeit hätten, in die Zukunft zu schauen. „Es war eine Beziehung, die uns beide befriedigt hat.“


  „Wie gefühllos das aus deinem Mund klingt!“


  „Nicht gefühllos – so war es nun mal“, widersprach er. „Ich bin kein Heuchler, Sophie, das weißt du. Und ich würde niemals Gefühle zugeben, die ich nicht hege.“ Obwohl die Morgensonne warm war, fühlte seine Haut sich kalt an. „Ich habe Miranda nie geliebt, Sophie“, gestand er leise. „Und sie wusste es, denn ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht. Sie war schön und sprühte vor Lebensfreude, und wir haben uns gut verstanden. Allerdings war ihr klar, dass unsere Beziehung keine Zukunft hatte.“


  Frustriert blickte Sophie ihn an. „Aber du hast sie geheiratet! Warum, in aller Welt, hast du sie geheiratet, wenn du sie nicht geliebt hast?“


  „Ich habe sie geheiratet, weil sie ein Baby von mir erwartete, wie du weißt – ein Baby, das nicht geplant war … zumindest nicht von mir.“


  Sophie schüttelte den Kopf. Sie konnte es einfach nicht fassen. „Wenn du mir damit sagen willst, dass Miranda dir ein Kind untergejubelt hat, vergiss es. Ich weiß, dass es nicht so war. So verzweifelt war sie nicht. Außerdem hat sie die Pille genommen, das hat sie mir selbst erzählt.“


  „Und was hat sie dir noch erzählt?“


  „Dass das Baby tatsächlich nicht geplant war, aber dass sie eine Magenverstimmung gehabt hatte und …“


  „Sophie!“, fiel er ihr ins Wort. „Ich wollte das Andenken an deine Cousine nicht beschmutzen, aber es war kein Zufall, dass sie schwanger wurde, glaub mir. Ich war gerade auf der Suche nach einigen Unterlagen, als ich zufällig ihre Pillenpackung gefunden habe. Miranda hatte sie überhaupt nicht angerührt. Als ich sie zur Rede gestellt habe, hat sie zugegeben, dass sie sie einfach abgesetzt hatte.“


  „Oh mein Gott!“, flüsterte Sophie. Sie erinnerte sich noch an Mirandas aufgeregtes Geplapper nach der Hochzeit. Miranda hatte ihr erzählt, Luis wäre der umwerfendste Mann, dem sie je begegnet wäre. Wie sie ihn gesehen und gedacht hätte, dass sie ihn unbedingt haben musste. Hatte sie das alles tatsächlich geplant? Hatte sie den ältesten Trick angewandt, um ihn dazu zu bringen, sie zu heiraten?


  Die Antwort lag auf der Hand. „Sie hatte eine schreckliche Kindheit“, nahm Sophie ihre Cousine in Schutz. „Ihre Eltern waren nie für sie da, und sie war immer einsam.“


  „Ich mache Miranda auch keinen Vorwurf aus ihrem Verhalten“, meinte Luis sanft. „Ich sage dir nur, wie es war.“


  „Aber warum hast du sie dann trotzdem geheiratet, nur weil sie ein Kind von dir erwartete?“, fragte sie. „Ein Mann muss so etwas heutzutage nicht mehr tun, Luis. Wenn du sie nicht geliebt hast, muss dir doch von Anfang an klar gewesen sein, dass es nicht funktionieren würde.“


  „Das sagte ich bereits – weil ich mich verantwortlich fühlte. Schließlich war es auch mein Kind! Und Miranda wollte nicht, dass es unehelich geboren wird. Ich auch nicht. Wir kamen beide zu dem Entschluss, dass eine Ehe funktionieren würde. Sie wollte die finanzielle Sicherheit, die eine Heirat mit mir bringen würde, und ich wollte das Kind, nach dem ich mich bereits damals gesehnt habe.“


  „Es war also eine Vernunftehe?“


  „Sagen wir, eher eine Zweckgemeinschaft.“


  „Und wart ihr von Anfang an ehrlich zueinander?“, erkundigte sie sich hitzig. „Hast du Miranda gesagt, dass du ihr nicht treu sein könntest und dir bald woanders Trost suchen würdest? War sie darauf vorbereitet, dass du bald eine Geliebte haben würdest?“


  Luis schwieg einen Moment, bevor er antwortete. „Nein, das war sie nicht – und ich auch nicht! Ich hatte nicht vor, mein eheliches Treuegelübde zu brechen, Sophie. Schließlich habe ich meine Ehre!“ Er kniff die Augen zusammen, als er weitersprach. „Und es wäre mir auch nicht schwergefallen, einer Frau wie Miranda treu zu bleiben. Weißt du, eine Ehe muss nicht unbedingt auf Liebe gründen. In vielen Kulturen ist man sogar der Meinung, dass eine Ehe viel größere Überlebenschancen hat, wenn sie auf gegenseitigem Respekt basiert.“


  „Aber?“, hakte sie nach, weil sie das Gefühl hatte, dass es ein Aber gab.


  Luis wählte seine Worte sorgfältig, denn er wollte Sophie nicht verletzen. Allerdings ließ es sich wohl nicht vermeiden, dass man den anderen verletzte, wenn man ihm die Wahrheit erzählte. „Ich glaube nicht, dass ich Miranda das Leben geboten habe, das sie gesucht hat.“


  „Ach komm, Luis, sie hat dich angebetet!“


  „Nein.“ Energisch schüttelte er den Kopf. „Sie hatte bestimmte Vorstellungen von dem, was ich ihr bieten konnte, die ich nicht erfüllt habe. Ihr gefiel das flotte Leben, das ich führte, als wir uns kennengelernt haben. Das ruhige Leben als Ehefrau und Mutter in La Rioja hat ihr allerdings überhaupt nicht zugesagt. Sie fand es unerträglich und wollte unbedingt in Barcelona leben, das sie das Paris am Meer nannte. Aber es war nicht möglich.“


  „Du hättest einen Kompromiss schließen können“, bemerkte Sophie. „Ihr hättet die Wochenenden dort verbringen können.“


  „Das haben wir auch. Und wir hätten es auch nach Felipes Geburt beibehalten können. Aber wie ich dir bereits sagte, verändert ein Baby alles.“


  „Das muss nicht unbedingt so sein“, wandte sie ein.


  Luis seufzte. „Das behaupten alle, die keine Kinder haben. Trotzdem ist es so. Wenn man ein Baby hat, kann man die Abende nicht mehr in irgendwelchen Klubs verbringen und bis mittags schlafen.“


  „Hat Miranda das denn getan?“


  „Ja, das hat sie“, bestätigte er ruhig. „Schließlich ist sie sogar allein nach Barcelona geflogen und hat dort Partys gefeiert und Felipe hier gelassen. Ich habe ihr gesagt, dass wir irgendwann getrennte Wege gehen würden, wenn sie so weitermacht. Und das war wenig später auch der Fall.“


  „Und dann hast du dir eine Geliebte gesucht?“


  „Nein.“ Er machte ein zerknirschtes Gesicht. „Ich habe etwas getan, was alles andere als machohaft war. Ich habe ihr vorgeschlagen, zu einer Eheberatung zu gehen. Miranda hat an allen drei Sitzungen teilgenommen, bevor sie mir gestanden hat, dass sie eine Affäre hat. Erst danach habe ich angefangen, nach dem zu suchen, was ich zu Hause nicht bekommen habe.“


  Sophie merkte, dass er die Wahrheit sagte, und empfand trotz allem Mitgefühl mit ihm. „Oh Luis“, flüsterte sie. „Das klingt ja schrecklich. Warum hast du dich nicht einfach von ihr scheiden lassen?“


  Luis lachte bitter auf. „Glaubst du, das wäre so einfach? In England vielleicht schon, aber ich wollte Felipe keinen Kampf um das Sorgerecht zumuten. Auch wenn seine Mutter sich nicht um ihn gekümmert hat, sollte er doch wenigstens für einige Zeit bei ihr sei. Viele Paare führen solche Ehen, Sophie. Irgendwie hält man es aus.“


  „Und dann ist sie ums Leben gekommen.“ Ruhig sah sie ihn an, und dabei wurde ihr klar, dass er genauso vielschichtig war wie andere Menschen auch, womöglich sogar noch vielschichtiger. Er hatte Miranda vielleicht nicht sein Herz geschenkt, doch er war sehr integer und verantwortungsbewusst. „Ich schätze, in gewisser Weise muss es sogar eine gewisse Erleichterung für dich gewesen sein, von einer solchen Ehe entbunden zu werden.“


  Luis presste die Lippen zusammen. „Denkst du, ich wäre so ein Ungeheuer, dass ich der Mutter meines Kindes den Tod wünsche?“


  „Aber du hast ihr Verhalten nicht gebilligt!“


  „Nein, habe ich nicht“, bestätigte er. „Und ja, Sophie.“ Er seufzte. „Ich bestreite gar nicht, dass ich tatsächlich so etwas wie Erleichterung empfunden habe, weil unsere unglückliche Ehe beendet war. Allerdings hatte ich deswegen starke Schuldgefühle.“


  Sicher war es ihm schwergefallen, das zuzugeben. Allerdings war er ihr gegenüber ehrlich gewesen. Musste sie ihm gegenüber dann nicht genauso ehrlich sein? „Ich glaube, ich verstehe dich“, erwiderte sie. „Niemand ist gegen solche Gefühle gefeit“, fügte sie mit einem bitteren Unterton hinzu.


  „Danke“, sagte er ernst.


  Sophie seufzte traurig. Die arme, fehlgeleitete Miranda! Sie hatte Luis gewollt, und er hatte ihr so viel gegeben, wie es ihm möglich gewesen war. Und sie hatte alles weggeworfen, weil sie ein Leben auf der Überholspur geführt hatte.


  Mit der Erkenntnis, dass alles viel komplizierter war, als man glaubte, ging noch eine andere, beängstigendere einher. Sie, Sophie, hatte Angst davor, dass sie Luis noch mehr begehrte, wenn sie ihn mit anderen Augen sah, denn er war unerreichbar für sie.


  Ja, der Kuss hatte bewiesen, dass Luis und sie sich immer noch stark zueinander hingezogen fühlten. Allerdings durfte sie sich nicht der Illusion hingeben, dass sie einzigartig war. Wenn er eine Frau küsste, war es wahrscheinlich immer so. Welche Frau würde nicht sofort in Flammen stehen, wenn ein Mann wie Luis sie berührte?


  Hatte sie nicht außerdem etwas vergessen? Sein Verhalten Miranda gegenüber mochte berechtigt gewesen sein, doch sein Verhalten an diesem Morgen war es nicht gewesen.


  „Es ändert nichts daran, dass du mich eben geküsst hast, oder?“, fragte Sophie und ignorierte dabei geflissentlich die Tatsache, dass sie in der Nacht davon geträumt hatte. „Und das unmittelbar nach der leidenschaftlichen Nacht mit deiner Geliebten! Wenn du dich so verhältst, hast du weder vor ihr noch vor mir Respekt.“


  Ein bitterer Zug umspielte seine Lippen. Diesmal stellte Luis ihre bitteren Vorwürfe allerdings nicht richtig. Je weniger Sophie wusste, desto früher würde sie wieder abreisen – und er wollte, dass sie abreiste. Denn was wusste er schon über Sophie Mills? Nur dass sie ihn einmal mit einem so verlangenden Ausdruck in den Augen angesehen hatte, dass ihm schwindelig geworden war. Und dass ihre Reaktion auf seinen Kuss gefährlich verheißungsvoll gewesen war.


  Dennoch kannte er ihre wahren Beweggründe für ihre Anwesenheit nicht. Was wollte sie wirklich von ihm? Was ging hinter diesen verlockenden blauen Augen vor?


  Nein, er brauchte sie hier nicht.


  Luis riss sich zusammen. „Und was wollen wir dagegen tun, Sophie?“, erkundigte er sich leise.


  Starr blickte Sophie ihn an. Das Funkeln in seinen Augen erinnerte sie wieder an den Kuss, und einen Moment lang glaubte sie, dass er …


  „Du denkst … du denkst, ich möchte da weitermachen, wo wir aufgehört haben?“, fragte sie atemlos.


  Angespannt und frustriert zugleich presste er die Lippen zusammen. „Möchtest du das denn?“


  Einerseits hätte sie am liebsten Ja gesagt, weil sie sich noch nie in ihrem Leben so nach etwas gesehnt hatte. Sie wusste, dass Luis ihr ungeahnte Wonnen verschaffen würde, wenn sie jetzt mit ihm ins Bett ging. Er würde ihr beweisen, wie lebendig sie war. Und war es nicht das, wonach sich viele Menschen sehnten, die mit dem Tod konfrontiert worden waren?


  „Ja?“, hakte Luis nach, als er sah, wie Sophie errötete und ihre Augen dunkler wurden.


  „Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Angebot bekommen, das so wenig verlockend war.“


  „Ich habe dir kein Angebot gemacht“, konterte er. „Ich habe dir eine Frage gestellt. Obwohl ich dich vielleicht lieber hätte fragen sollen, ob du deine Meinung nach dem, was gerade passiert ist, geändert hast und so bald wie möglich abreisen willst.“


  „Ah, jetzt verstehe ich.“ Sie funkelte ihn an. „Hast du es deswegen getan? Weil du gehofft hattest, mich damit so auf die Palme zu bringen, dass ich Hals über Kopf abreise und Felipe nicht die Gelegenheit gebe, mich kennenzulernen? Wenn das der Fall ist, hast du mich völlig falsch eingeschätzt, Luis!“


  „Du meinst, du willst trotzdem hierbleiben?“


  Sophie schüttelte den Kopf. Sie wusste lediglich, dass sie Felipe für eine Weile mit nach England nehmen wollte, damit er seine Urgroßmutter mütterlicherseits besser kennenlernen konnte. Ihr Instinkt warnte sie allerdings, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, Luis zu fragen. „Ich weiß nicht, ob ‚wollen‘ der richtige Ausdruck ist. ‚Müssen‘ ist vielleicht passender. Wie ich bereits sagte, sollte Felipe auch den anderen Teil seiner Familie kennenlernen.“


  „Na gut.“ Luis warf ihr einen abschätzenden Blick zu und zuckte schließlich die Schultern. „Iss zu Ende“, forderte er sie dann auf.


  „Als wäre nichts passiert?“


  „Ja, es ist auch nichts passiert.“ Er betrachtete sie durchdringend. „Und das wird es auch nicht.“


  „Du meinst, du wirst mich nie wieder küssen?“


  „Jedenfalls nicht im Zorn, nein. Ich werde keinen Grund haben, dich zum Schweigen zu bringen, wenn du damit aufhörst, mir Vorwürfe zu machen, Sophie.“ Ein zynisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Wenn du die Initiative ergreifst, ist es natürlich etwas ganz anderes.“


  „Oh, keine Angst, Luis, das werde ich ganz sicher nicht tun!“


  Luis setzte sich an den Tisch und schenkte sich Kaffee ein. „Und wenn du noch bleiben willst, schlage ich vor, dass wir uns wenigstens zivilisiert verhalten. Glaubst du, wir könnten es schaffen, friedlich zusammenzuleben, Sophie?“


  Konnten sie das? Würde es ihnen gelingen, die unterschwellige Spannung zu ignorieren, die zwischen ihnen herrschte?


  Er bemerkte ihr Zögern. „Hast du einen anderen Vorschlag?“, fragte er leise. „Zum Beispiel dass wir unsere Mahlzeiten getrennt einnehmen? Dass wir jeglichen Kontakt zueinander vermeiden? Wenn das der Fall sein soll, wirst du deinen kleinen Neffen kaum zu Gesicht bekommen, querida. Und du willst ihn ja angeblich kennenlernen.“


  „Angeblich?“, wiederholte Sophie. „Sicher will ich ihn kennenlernen! Was glaubst du, warum ich sonst hier bin?“


  Wieder zuckte er die Schultern und nahm sich dann einen Pfirsich. „Mir fallen einige Gründe ein.“


  „Und die wären?“


  „Vielleicht möchtest du in Erfahrung bringen, ob ich deiner Cousine etwas vererbt habe und sie es wiederum dir.“


  Da sie plötzlich ganz weiche Knie hatte, musste sie sich ebenfalls setzen. „Du überraschst mich wirklich immer wieder aufs Neue, Luis“, sagte sie trocken. „Ich dachte, du könntest keine schlechtere Meinung mehr von mir haben. Offenbar habe ich mich geirrt! Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber dein Geld interessiert mich nicht.“


  Ein Feuer schien in seinen Augen zu lodern. „Egal, was wir voneinander denken, Sophie, du musst dich zwingen, vernünftig zu sein“, erwiderte Luis leise. „Wenn meine Frau von der Beziehung zu Alejandra gewusst und sie akzeptiert hat, hast du erst recht keinen Grund, etwas dagegen zu haben, oder? Und es hat auch keinen Sinn, wenn wir uns ständig streiten. Es spielt keine Rolle, was ich von dir halte und du von mir. Das Einzige, was uns beide miteinander verbindet, ist Felipe, auch wenn unsere Körper uns etwas anderes sagen.“


  Seine Worte verletzten sie zutiefst. „Also gut“, brachte Sophie hervor. „Ich werde es sicher schaffen, mich ein paar Tage zivilisiert zu verhalten.“


  „Gut. Ach, bevor ich es vergesse“, fuhr er fort, während er den Pfirsich zu schälen begann. „Ich muss nächste Woche nach Madrid zu einer Hochzeit in der Familie und werde Felipe mitnehmen. Möchtest du mitkommen, wenn du dann immer noch hier bist?“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Ja, warum nicht?“


  „Ist das nicht ein bisschen früh?“ Selbst er musste doch eine gewisse Trauerzeit einhalten.


  Luis schälte weiter den Pfirsich. „Das Leben geht weiter, Sophie, vor allem für meinen Sohn. Es werden viele nahe Verwandte dort sein, die ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen haben, und sie möchten ihn sicher trösten.“


  „Und dich auch, nehme ich an“, bemerkte Sophie ausdruckslos. „Den trauernden Witwer.“


  Ruhig erwiderte er ihren Blick. „Das hängt von dir ab“, antwortete er ungerührt. „Mir ist es egal, ob du mitkommst oder hierbleibst.“


  „Ich … ich habe nichts Passendes anzuziehen.“


  „In Madrid wirst du bestimmt etwas finden.“ Er lächelte lässig. „Ich muss nur einen Einkaufsbummel mit dir machen, stimmt’s?“


  Es war eine Frage, wie ein Mann sie an seine Geliebte hätte richten können, und eigentlich hätte sie sich darüber aufregen müssen. Wie war es dann zu erklären, dass ihr Herz daraufhin vor Vorfreude schneller zu klopfen begann?


  6. KAPITEL


  Luis beugte sich vor. „Palacio Santo Mauro, por favor.“


  Der Fahrer nickte. „Sí, Don Luis.“


  Dann verließ er das Flughafengelände in Richtung Zentrum, und Luis lehnte sich im Sitz zurück.


  „Sieh dir Madrid an, Sophie“, meinte er leise. „Es ist eine sehr schöne Stadt.“


  Gehorsam blickte Sophie aus dem Fenster und dachte daran, dass die Schönheit der Stadt neben dem Mann an ihrer Seite verblasste und wie ihr Verhältnis zueinander sich verändert hatte, seit er ihr die Wahrheit über seine Ehe erzählt hatte.


  Es war wirklich unglaublich. Sie hatten sich nicht mehr gestritten und waren beide sehr höflich zueinander gewesen, hatten allerdings so viel Abstand wie möglich gewahrt.


  Und Luis hatte recht gehabt, das war Sophie jetzt klar. Es stand ihr wirklich nicht zu, ihn wegen seiner Geliebten zu kritisieren. Es war seine Wahl und sein Leben. Dennoch tat es ihr mehr weh, als sie sich eingestehen wollte, und daher versuchte sie, nicht daran zu denken. Dass er ihres Wissens seitdem nicht mehr bei Alejandra gewesen war, machte es leichter für sie.


  Vermutlich wartete er mit seinem nächsten Besuch, bis sie nach England zurückgekehrt war. Doch sie hatte noch nicht entschieden, wann sie abreisen würde. Sie wusste, dass sie nicht ewig in La Rioja bleiben konnte, aber sie hatte bisher noch nicht den Mut aufgebracht, ihn zu fragen, ob sie Felipe mitnehmen durfte. Nach wie vor wartete sie auf den passenden Zeitpunkt, und der war noch nicht gekommen. Und sie hatte immer noch Angst vor seiner Antwort.


  Allerdings konnte sie nicht leugnen, dass die Tage vor der Hochzeit im Großen und Ganzen sehr schön gewesen waren – eigentlich fast zu schön. Morgens fuhr Luis zur Arbeit, und sie half Salvadora dabei, Felipe zu versorgen. Inzwischen hatte sie nicht nur das Vertrauen von Salvadora, sondern auch die Zuneigung von Felipe gewonnen, und Salvadora schien froh darüber zu sein, dass sie einen Teil ihrer Arbeit delegieren konnte.


  Unter ihrer Aufsicht hatte sie, Sophie, angefangen, Felipe das Schwimmen beizubringen. Einmal war Luis unerwartet früher von der Arbeit zurückgekommen und hatte sie beide im Pool planschend angetroffen.


  „Was ist das denn?“, fragte er.


  Sie stand gerade mit Felipe im Arm im Wasser, das nasse Haar klebte ihr am Kopf, und die Tropfen rannen ihr übers Gesicht. „Ich bringe Felipe das Schwimmen bei.“


  „Ohne meine Erlaubnis?“, erkundigte er sich finster.


  „Ich habe mal einen Pokal im Brustschwimmen gewonnen“, erwiderte sie. „Bei mir kann ihm nichts passieren.“


  „Ja, das sehe ich“, erwiderte er leise. „Aber in Zukunft wirst du alles mit mir besprechen, verstanden?“


  „Und ob.“ Sophie nickte und ging ein wenig tiefer hinein, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass ihr Badeanzug zu viel Haut zeigte.


  „Nur für den Fall, dass du vorhast, ihn mit zum Klettern zu nehmen“, fügte er lakonisch hinzu.


  Nachmittags, nach der obligatorischen Siesta, machte er mit Felipe und ihr Ausflüge, um ihr das Anwesen und die Umgebung zu zeigen. Und je mehr sie sah, desto besser gefiel es ihr. Sie liebte die Schönheit und die friedliche Atmosphäre dieses Landstrichs. Im Vergleich dazu erschien ihr London ziemlich trist und voll. Einmal fuhr Luis mit ihr zum Fluss Ebro, dem einzigen Fluss in Spanien, der ins Mittelmeer mündete. Seine Ufer waren von Weinbergen und Gemüsefeldern gesäumt. Auch die Berge der Sierra de la Demanda waren ein faszinierender Anblick.


  Als Sophie es Luis sagte, lächelte er und erwiderte beinah nachsichtig: „Stimmt, sie sind wirklich sehr schön, und man kann dort prima Ski fahren. Läufst du Ski, Sophie?“


  Sophie nickte. „Ich bin süchtig danach“, gestand sie.


  „Ich auch.“


  Sie wollte nicht herausfinden, was Luis und sie gemeinsam hatten. Hätte er ihr doch nur gesagt, er würde Skifahren verabscheuen!


  Er hatte gerade angehalten, um ihr die atemberaubenden Schluchten von Rioja Baja zu zeigen. „Sieh mal“, meinte er versonnen. „Da haben mal Dinosaurier gelebt und die Erde erzittern lassen.“


  „Wirklich?“


  „Ja, wirklich. Zumindest haben sie ihre Spuren in einem prähistorischen Torfmoor hinterlassen, sodass sie für die Nachwelt erhalten geblieben sind.“


  Dann erzählte er ihr, dass selbst heute noch Touristen aus der ganzen Welt hierherreisten, um sich die Spuren der Dinosaurier anzusehen. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass es so etwas in Spanien gab.


  „Dachtest du, es würde hier nur Stiere geben?“, zog Luis sie auf.


  „Ich glaube schon“, erwiderte Sophie langsam.


  „Schäm dich für diese Bildungslücke, Sophie!“, bemerkte er lachend.


  An einem ungewöhnlich kühlen Nachmittag fuhren sie zu dem „magischen“ Berg Aralar in Navarra, der mit Buchen, Ebereschen und Weißdorn bewachsen war. Sophie hatte die Sachen für das Picknick ausgepackt und blickte sich um, während Luis Felipe auf die Schultern genommen hatte und dabei die Legende von San Miguel erzählte. Sie lehnte sich zurück und lauschte ihm wie gebannt.


  „Das ist eine schöne Geschichte“, bemerkte sie schließlich leise. „Und hier ist es auch wunderschön.“ Sie machte eine ausholende Geste.


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Dachtest du etwa, es wäre hier unwirtlich?“


  „Eigentlich schon“, bestätigte sie und dachte daran, dass sie auch ihn einmal für ungastlich gehalten hatte. Dabei war er alles andere als das. Er war gefühlvoll und sensibel, was seiner Männlichkeit auch keinen Abbruch tat. Von Minute zu Minute konnte sie besser nachvollziehen, warum Miranda ihn unbedingt hatte haben wollen.


  Nach dem Abendessen zog Sophie sich immer in ihr Zimmer zurück, um ihre E-Mails zu beantworten und die Unterlagen zu studieren, die Liam ihr zugeschickt hatte.


  Oliver schickte ihr einige SMS und rief sie an, und ihre Reaktion auf seine Anrufe trieben sie an den Rand der Verzweiflung. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie aufgeregt sie vor dem geplanten Rendezvous mit ihm gewesen war. Davon merkte sie inzwischen jedoch nichts mehr. Sie hegte nur noch freundschaftliche Gefühle für ihn und wusste natürlich auch, warum.


  „Wann kommst du wieder, Sophie?“, erkundigte er sich einmal. „Damit wir unser Essen nachholen können?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden.“


  „Du weißt, wie gern ich mit dir ausgehen würde“, sagte er leise. „Ich hätte dich eigentlich schon längst fragen sollen, aber wahrscheinlich hat dein Ruf mich davon abgehalten.“


  „Was für ein Ruf?“, hakte sie lachend nach.


  „Na ja, dass du kühl und unnahbar bist.“


  Kühl? Unnahbar? Sie hätte ein ganzes Monatsgehalt darauf verwettet, dass Luis nicht der Meinung war.


  Einmal saß sie bis spätabends bei einem Glas Wein mit ihm auf der Terrasse. Es war Vollmond, und die Zikaden zirpten, während sie ihm alles über ihre Firma erzählte – von ihren Hoffnungen und Träumen und dass diese nun bald in Erfüllung gehen würden.


  „Ich schätze deinen Ehrgeiz sehr“, hatte er leise bemerkt, und sie hatte ein Seufzen unterdrücken müssen. Die perfekte Umgebung und der perfekte Mann. Nur dass er nicht perfekt war – zumindest nicht für sie –, und das durfte sie auf keinen Fall vergessen.


  Inzwischen fuhren sie durch die Hauptstraßen von Madrid. Allmählich habe ich das Gefühl, dass ich in Urlaub bin, überlegte Sophie unbehaglich. In dem Moment bewegte Luis sich, und seine Hose spannte über seinen Oberschenkeln.


  Sie schluckte. „Erzähl mir von dem Brautpaar“, bat sie schnell, während der Fahrer wieder beschleunigte.


  Luis wandte sich zu ihr um. „Was willst du denn wissen?“


  „Ach, das Übliche.“ Es war ihr egal. Sie wollte nur nicht an den Mund denken müssen, der sie so verführerisch geküsst hatte.


  Wenn Felipe doch nur aufwachen würde, damit sie beschäftigt waren! Dieser schlief inzwischen aber selig, nachdem er während des Flugs putzmunter gewesen war.


  „Ramon ist ein Cousin von mir“, erklärte Luis. „Er und Estrella kennen sich schon viele Jahre.“


  „Er liebt sie also?“


  Herausfordernd erwiderte Luis Sophies Blick. Er wusste, was sie mit ihrer Frage bezweckte. „Ramon liebt Estrella über alles“, antwortete er leise und stellte zum ersten Mal in seinem Leben fest, dass er einen anderen Menschen beneidete.


  „Das ist gut.“


  „Ja, das ist es. Und sie ist viel zu besitzergreifend, um ihren Mann je mit einer anderen zu teilen.“


  „Das ist auch gut“, bemerkte Sophie trocken.


  „Du bist also eine Romantikerin, stimmt’s?“, spöttelte er.


  „Ich glaube nur daran, dass man allen Versuchungen entsagen und treu bleiben sollte, genau wie man es mit dem Ehegelübde verspricht.“


  „Ja, das tut man“, bestätigte er ruhig.


  Für ihren Geschmack waren sie viel zu sehr einer Meinung. „Es werden also viele Mitglieder deiner Familie zur Hochzeit kommen?“


  „Ja. Viele. Meine Eltern. Meine Schwestern. Und unzählige Cousins und Cousinen.“


  „Und die Creme des spanischen Adels, schätze ich?“


  Luis neigte den Kopf. „Natürlich.“


  Es klang ganz lässig, als wäre es die natürliche Ordnung der Dinge – was vermutlich auch der Fall war. Luis war sich seiner und seiner privilegierten gesellschaftlichen Stellung so sicher, und vielleicht machte das den Großteil seiner Anziehungskraft aus. Ob eine Frau ihn überhaupt eines zweiten Blickes würdigen würde, wenn er beispielsweise ein Landarbeiter wäre?


  Sophie versuchte es sich auszumalen. Ja, es war nicht schwer, sich Luis vorzustellen, wie er harte körperliche Arbeit verrichtete. Schließlich war er groß und sehr muskulös. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den feinen Schweißfilm auf seiner Stirn und seinem nackten Oberkörper und das Spiel seiner Muskeln. Prompt stockte ihr der Atem. Ein Mann wie Luis würde immer von den Frauen begehrt werden, egal, was er machte.


  „Meinst du nicht, dass sie es seltsam finden, wenn du die Cousine deiner verstorbenen Frau zu einer Familienfeier mitbringst?“


  „Genau deswegen werden sie es nicht seltsam finden – weil du zur Familie gehörst.“ Luis stellte fest, dass ihre Pupillen geweitet waren und sie einen Schmollmund machte, und spürte, wie Verlangen in ihm aufstieg. „Wir Spanier haben einen ausgeprägten Familiensinn.“


  Starr blickte Sophie aus dem Fenster, während die beeindruckenden Gebäude der Hauptstadt an ihr vorüberflogen. Sie sagte sich, dass sie sich eigentlich glücklich schätzen konnte, weil sie auf eine so luxuriöse Art durch Spanien reiste. Doch sie war nicht glücklich, sondern traurig. Ja, dummerweise war sie tatsächlich traurig, denn sie musste Spanien und diesen Mann bald verlassen. Und obwohl sie wusste, dass es das Beste war, sehnte sie sich insgeheim danach, bleiben zu können.


  „Bist du aufgeregt, weil du in Madrid bist?“, erkundigte Luis sich leise, als er sah, wie angespannt sie plötzlich wirkte.


  „Ein bisschen.“


  „Na, das klingt ja nicht so begeistert! Wenn Madrid eine Frau wäre, würde sie jetzt Tränen vergießen!“, bemerkte er trocken.


  „Oh, ich habe nichts gegen die Stadt.“


  „Du hast nur etwas gegen deinen Begleiter, stimmt’s?“


  Sophie wandte sich zu ihm um und blickte ihn wie gebannt an. Seine Augen funkelten, und sein Mund wirkte so sinnlich. „Wenn ich die Wahl gehabt hätte, dann hätte ich mich wohl nicht für ein Wochenende mit dir in Madrid entschieden.“


  „Das ist nicht gut für mein Ego“, meinte er leise.


  „Ach, tatsächlich?“


  „Tatsächlich“, erwiderte er ernst.


  Sophie presste die Lippen zusammen. Sie hasste es, wenn er sie so aufzog, oder besser gesagt, es gefiel ihr viel zu sehr, weil es eine intime Atmosphäre vorgaukelte, die eigentlich nicht existierte. Die unglücklichen Umstände hatten sie zusammengeführt, und nun mussten sie das Beste daraus machen.


  Momentan war die Situation jedoch alles andere als unangenehm. Sophie war aufgeregt wie ein Teenager auf seiner ersten Auslandsreise. Sie war mit Luis und Felipe in einer interessanten Stadt und würde in einem der besten Hotels Spaniens wohnen. Eine vernünftigere Frau hätte sich vielleicht geweigert, Luis auf diese Reise zu begleiten, aber was hätte sie davon gehabt? Sie wäre ohne Felipe in der Villa geblieben, und es war schließlich ihr Ziel, ihn besser kennenzulernen. Außerdem konnte sie nicht ewig hierbleiben …


  Liam und die anderen kamen zwar hervorragend ohne sie zurecht, aber als Mitinhaberin der Agentur konnte sie es sich nicht leisten, sich ein flottes Leben in Spanien zu machen.


  Wie aufs Stichwort klingelte im nächsten Moment ihr Handy in ihrer Handtasche, und sie hörte, wie Luis ungeduldig mit der Zunge schnalzte.


  „Schaltest du dieses Ding nie aus?“, fragte er.


  „Es hätte keinen Sinn, ein Handy zu haben, wenn man nicht erreichbar ist, oder?“, erwiderte sie, während sie das Telefon aus ihrer Handtasche nahm. Auf dem Display sah sie Liams Namen. „Hallo, Liam“, meldete sie sich. „Was ist los?“


  Luis zog die Augenbrauen hoch, als Sophie Felipe eine schwarze Locke aus der Stirn strich. Sie hatte ihm erzählt, dass Liam ihr Partner wäre. Aber vielleicht wollte er mehr als nur eine geschäftliche Beziehung, der Häufigkeit seiner Anrufe nach zu urteilen! Außerdem war da noch dieser Oliver, der ebenfalls gern zu telefonieren schien und ihr ständig SMS schickte.


  Was würden die beiden wohl dazu sagen, wenn sie wüssten, wie sehr Sophie gegen die Anziehungskraft zwischen ihnen ankämpfte? Eine Anziehungskraft, die umso offensichtlicher war, als Sophie sie zu ignorieren versuchte.


  Er fragte sich, ob sie ahnte, wie deutlich ihre Gefühle ihr ins Gesicht geschrieben standen. Ob ihr bewusst war, dass ihre Pupillen dunkler wurden, wenn ihre Blicke sich begegneten, und sie anschließend errötete, als fürchtete sie, er könnte ihre Gedanken lesen. Nein, ihre Gedanken konnte er nicht lesen, jedenfalls nicht immer. Die Sprache ihres Körpers war allerdings eindeutig. Und da er im Umgang mit Frauen sehr erfahren war, zweifelte er nicht daran, dass sie keineswegs immun gegen ihn war.


  „Nein, ich bin in Madrid“, sagte sie. „Mit Luis.“


  „In Madrid?“, wiederholte Liam. „Heißt das, du bist im Flughafen und kommst nach Hause?“


  „Nein. Noch nicht. Ich … ich bin gerade auf dem Weg zu einer Hochzeit in seiner Familie.“


  Er schwieg ungläubig. „Mit ihm?“, erkundigte er sich dann.


  Sophie warf einen Blick auf Luis. Seine Miene war unbeweglich, obwohl er jedes Wort hörte, das sie sagte. Geistesabwesend strich er dem schlafenden Felipe eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Genau“, erwiderte sie und dachte daran, dass er ein perfekter Vater war.


  „Hörst du mir eigentlich zu, Sophie?“, hörte sie Liam im nächsten Moment fragen und stellte entsetzt fest, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen war.


  „Ich dachte, du wärst nur nach Spanien geflogen, um mit deinem Neffen zusammen zu sein“, erklärte er. „Stattdessen kutschierst du mit einem Mann durch die Gegend, den du angeblich nicht ausstehen kannst.“


  „Felipe ist bei uns.“


  „Das habe ich nicht gemeint …“


  „Hör mal, Liam, ich kann jetzt nicht reden“, fiel Sophie ihm ins Wort, als sie sah, wie Luis die Lippen zusammenpresste. Sie befürchtete, dass er eine abfällige Bemerkung über Liam machen und dieser es hören könnte. „Hast du aus einem bestimmten Grund angerufen?“


  „Was? Oh … ja. Es geht um Ted Jacobs …“


  „Ich habe ihm gleich als Erstes geschrieben.“


  „Er möchte dich sehen.“


  „Das geht aber nicht!“


  „Er hat gesagt …“


  „Hör zu, Liam“, unterbrach sie Liam erneut, da Felipe jetzt aufzuwachen schien. „Du bist durchaus in der Lage, selbst mit Ted zu verhandeln.“


  „Ja, aber er würde lieber mit dir reden.“


  „Das weiß ich.“ Sophie seufzte. „Erklär ihm einfach, was passiert ist. Ich muss noch eine Weile hierbleiben. Mein Neffe braucht mich.“


  „Und was ist mit Luis?“, erkundigte er sich langsam. „Braucht er dich auch? Für mich hört es sich so an, als hättest du die Stelle deiner Cousine eingenommen, Sophie. Wie praktisch!“


  Er konnte ja nicht wissen, dass Miranda den größten Teil ihrer Zeit in Barcelona verbracht hatte! Sophie war klar, dass Liam nur besorgt um sie war. Dennoch konnte sie ihm nicht erklären, dass Luis kaum eine Ersatzehefrau brauchte – nicht wenn er eine Geliebte hatte, die auf ihn wartete.


  „Ruf mich am Montag an“, sagte sie und seufzte wieder. „Bis dahin bin ich wieder aus Madrid zurück. Okay?“


  „Okay“, erwiderte er. „Ich rede am Montag mit dir. Viel Spaß.“ Letzteres klang allerdings nicht, als würde er es auch so meinen.


  Nachdem Sophie ihr Handy ausgeschaltet hatte, stellte sie fest, dass Luis sie ansah. Seine Augen funkelten amüsiert.


  „Sie kommen also nicht ohne dich klar?“, meinte er.


  „Ja. Wahrscheinlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen.“


  „Aber das tust du nicht, oder?“, bemerkte er.


  Sophie blickte zu Felipe, der gerade im Begriff war, die Augen zu öffnen. Es war komisch, wie schnell man manchmal seine Meinung änderte. Sie hatte zwei Patentöchter, die sie sehr ins Herz geschlossen hatte. Bisher hatte sie jedoch nie zu den Frauen gehört, die unbedingt ein Baby haben wollten. Aber die gemeinsame Zeit mit Felipe hatte ihr die Augen geöffnet und ihr gezeigt, dass es genauso befriedigend sein konnte, einem Baby ein Lächeln zu entlocken, wie ein erfolgreiches Geschäft abzuschließen.


  Möglicherweise lag es auch an Felipe selbst. Verträumt lächelnd betrachtete Sophie ihn, bis ihr einfiel, dass Luis sie etwas gefragt hatte. Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass er sie durchdringend ansah.


  „Nein, geschmeichelt fühle ich mich eigentlich nicht“, erwiderte sie und zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. „Ich überlege nur, ob ich meine Arbeit richtig delegiert habe, wenn die anderen nicht mal ein paar Wochen ohne mich auskommen können. Vielleicht sollten wir uns ernsthafte Gedanken darüber machen, ob wir noch jemanden einstellen. Es kann sein, dass wir unterbesetzt sind.“


  An den Abenden hatte er das Piepen ihres Computers gehört, wenn sie in ihrem Zimmer arbeitete. „Du arbeitest sehr viel“, bemerkte Luis.


  „Du ja auch.“


  „In letzter Zeit nicht so“, meinte er ausdruckslos.


  „Weil du mit Felipe beschäftigt bist.“


  „Ja.“ Luis bedachte seinen Sohn mit einem ironischen Blick. Er war nicht nur mit ihm beschäftigt, sondern auch mit Sophie. Picknicks in den Bergen standen bei ihm normalerweise nicht auf der Tagesordnung. Vergeblich hatte er sich einzureden versucht, dass er diese Ausflüge nur seinem Sohn zuliebe unternahm, denn es machte ihm Spaß, ihr sein Land zu zeigen. Und sie ist eine dankbare und hübsche Begleiterin, dachte er.


  „Und in den Weinbergen geht die Arbeit auch ohne dich weiter, oder?“, zog Sophie ihn auf.


  Luis lachte. „Und ob.“


  „Niemand ist unersetzlich, Luis. Nicht einmal du.“


  „Du auch nicht“, bemerkte er versonnen.


  Im nächsten Moment wachte Felipe auf. Er streckte die Hand nach seinem Vater aus und kicherte. Dann stoppte der Fahrer vor einem großen Gebäude.


  Ein uniformierter Portier öffnete die Wagentür, und Sophie betrachtete die beeindruckende Fassade. „Hier wohnen wir also?“


  „Nicht nur wir. Der größte Teil meiner Familie hat sich hier einquartiert. Gefällt es dir, Sophie?“


  Ob es ihr gefiel? „Es ist wunderschön.“


  Innen war das Hotel genauso imposant. Das Foyer hatte eine hohe, gewölbte Decke, und an den Wänden hingen Gemälde und Spiegel. Große Palmen in Töpfen schufen eine exotische Atmosphäre, und altmodische Ventilatoren sorgten für ein angenehmes Raumklima. Es war schwierig, sich von einem solch luxuriösen Ambiente nicht einschüchtern zu lassen.


  Felipe quengelte inzwischen und wand sich auf dem Arm seines Vaters, während dieser auf Spanisch mit der Empfangsdame sprach, zu seinen Füßen die ganze Babyausrüstung.


  „Komm, Felipe“, flüsterte Sophie und streckte die Arme nach ihm aus. „Komm zu Sophie.“ Und zu ihrem Entzücken ließ er sich von ihr auf den Arm nehmen und kuschelte sich an sie. Sie barg das Gesicht an seinem weichen Schopf und hielt ihn fest. Daraufhin kicherte er wieder und begann mit ihrem Haar zu spielen.


  Luis hatte das Ganze beobachtet und kniff nun die Augen zusammen. Wider Willen war er beeindruckt von ihrer Art, mit Felipe umzugehen. Ihre Zuneigung war nicht gespielt. Das hätte Felipe auch gemerkt, denn Kinder besaßen ein feines Gespür für so etwas.


  Luis war verblüfft. Es war ungewöhnlich für eine Karrierefrau wie sie, so viel Zeit und Gefühle in ein Kind zu investieren, das immer nur eine untergeordnete Rolle in ihrem Leben spielen würde. Also, warum tat Sophie es? Aus Liebe und Loyalität zu ihrer Cousine? Oder hatte sie irgendwelche Hintergedanken?


  Da der Page bereits dastand und wartete, nickte Luis. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die womöglich nie eintreten würden.


  „Komm, Sophie“, meinte er leise. „Man zeigt uns jetzt unsere Zimmer.“


  Bei den Zimmern handelte es sich vielmehr um Penthousesuiten, wie sich herausstellte.


  „Das alles ist nur für mich?“, fragte Sophie, während sie in der Mitte eines Raumes mit den Ausmaßen eines Ballsaals stand. Sie hatte Felipe immer noch auf dem Arm und musste der Versuchung widerstehen, mit ihm herumzutanzen.


  „Du klingst wie ein kleines Mädchen“, bemerkte Luis.


  „Ich fühle mich auch so – wie ein kleines Mädchen im Süßwarenladen.“


  Er stellte sie sich mit Zöpfen vor und musste ein Stöhnen unterdrücken, als sie sich bückte und Felipe auf den Teppich setzte. Dieser krabbelte sofort los.


  „Wo soll er schlafen?“, erkundigte sie sich.


  „Ich habe ein Kinderbett in mein Zimmer stellen lassen.“ Luis deutete auf eine Tür am hinteren Ende des Raumes. „Da hinten.“


  Sophie schluckte. „Die Zimmer … grenzen aneinander?“


  „Es ist eine Familiensuite. Die haben normalerweise immer eine Verbindungstür.“ Seine Augen funkelten spöttisch. „Warum, hast du ein Problem damit?“


  Oh ja, das hatte sie. Die Vorstellung, dass nur eine Tür sie von Luis trennte, behagte ihr überhaupt nicht. Auf der Hazienda war wenigstens ein langer Flur zwischen ihren Zimmern, und außerdem schliefen Salvadora und Pirro mit ihnen unter einem Dach.


  Dennoch erwiderte Sophie kühl seinen Blick. „Überhaupt nicht. Sollte es das?“


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Sophie log. Sie wusste es, und er wusste es auch. Wie würde sie wohl reagieren, wenn er sie provozierte?


  Doch Felipe befand sich bereits auf der anderen Seite des Raumes, und Luis sah auf Anhieb mehrere Gegenstände, die er sofort in Sicherheit bringen musste. Er nahm den Papierkorb im selben Moment hoch wie Sophie die Schale mit den Pralinen.


  „So ist es besser.“ Sie stellte sie auf eine Kommode. „Luis?“


  „Hm?“ Luis hatte sie beobachtet, als sie sich ausstreckte. Sie hatte das Haar hochgesteckt, sodass es den Blick auf ihren schlanken Hals freigab. Er musste an die Nacht denken, als er in ihr Zimmer gegangen war und es ihr über die Brüste gefallen war.


  Sophie drehte sich um und hob Felipe hoch. Dabei krauste sie die Nase. „Ich glaube, Felipe braucht eine neue Windel. Soll ich sie wechseln?“


  Luis runzelte die Stirn. „Meinst du, ich kann das nicht?“


  „Ich weiß nicht. Kannst du es? Mir ist nur aufgefallen, dass du diese Dinge sonst Salvadora überlässt.“


  „Es scheint ihr Spaß zu machen.“


  „Wahrscheinlich kann sie sich nur nicht vorstellen, dass Don Luis de la Camara so etwas tut. Frauenarbeit“, fügte sie trocken hinzu.


  „Aber du bist der Meinung, dass es auch Männerarbeit ist, stimmt’s?“


  „Natürlich! Beide Elternteile müssen sich um ein Baby kümmern. Mann kann die weniger angenehmen Dinge nicht einfach delegieren und selbst nur die angenehmen machen. Wie soll man sonst ein enges Verhältnis zu dem Kind aufbauen?“ Sophie lächelte Luis an und freute sich darüber, dass er so verblüfft war. Es ließ ihn viel weniger unnahbar erscheinen. „Soll ich dir zeigen, wie es geht?“


  Sein verblüffter Gesichtsausdruck wich einem ärgerlichen. „Ich brauche keinen Nachhilfeunterricht von dir, Sophie!“, erklärte Luis unwirsch.


  „Du hast Felipe also schon die Windeln gewechselt, oder?“, erkundigte sie sich skeptisch.


  Nein, das hatte er nicht. Aber so schwierig konnte es schließlich nicht sein.


  Offenbar war es das doch, wie sich herausstellte.


  Als seine Mutter kurz darauf die Suite betrat, traf sie ihren Sohn auf dem Boden kniend an, verzweifelt bemüht, dem strampelnden Felipe eine Windel anzulegen, während Sophie neben ihm stand und lachte.


  „Du bist ein hoffnungsloser Fall!“


  „¡Por Dios!“, rief er.


  „Luis?“


  Luis wandte den Kopf und sah seine Mutter an der Tür stehen. Ihre aristokratischen Züge verrieten Belustigung. „¡Buenos dias, madre!“


  „Hier.“ Sophie hockte sich neben ihn. „Lass mich das machen. Geh du zu deiner Mutter.“


  Er warf ihr einen frustrierten Blick zu. „Du musst es mir später beibringen“, meinte er leise. Dann stand er auf, ging zu seiner Mutter und begrüßte sie, indem er sie umarmte und auf beide Wangen küsste.


  „Du hast Salvadora nicht mitgebracht?“, fragte sie auf Spanisch.


  Luis schüttelte den Kopf. „Sie wird langsam alt, Madre. Außerdem hat Sophie gesagt, es wäre gut für mich, allein für ihn verantwortlich zu sein.“


  „Oh, hat sie das?“ Fragend betrachtete sie ihn. Inzwischen hatte Sophie Felipe fertig gewickelt und hielt ihn ihr hin. Sofort nahm sie ihn entgegen und überhäufte ihn mit Küssen.


  „Mein wunderschöner Enkel!“, rief sie, während Felipe mit ihrer Perlenkette zu spielen begann.


  „Ja, das ist er, nicht?“ Luis lächelte und fuhr auf Englisch fort: „Mutter, ich muss mit Sophie in die Stadt, weil sie ein Kleid für die Hochzeit braucht …“


  Seine Mutter lächelte. „Und du möchtest Felipe bei mir lassen, stimmt’s?“


  „Macht es dir nichts aus?“


  „Ob es mir etwas ausmacht? Wenn du willst, kannst du ihn mir auch für eine Woche oder noch länger geben!“


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wir müssen jetzt los, sonst haben wir nicht genug Zeit.“


  Fünf Minuten später winkte er vor dem Hotel ein Taxi herbei und bat den Fahrer, sie ins Salamanca-Viertel zu bringen, wo sich die exklusivsten Geschäfte Madrids befanden.


  „Meinst du, es stört deine Mutter, dass ich mitgekommen bin?“, fragte Sophie, als sie kurz darauf eines der Geschäfte betraten. „Du hast ja gesagt, es wäre nicht der Fall.“


  „Nein, ich glaube nicht“, erwiderte Luis leise. „Warum sollte es?“


  „Ich hatte nur den Eindruck, dass sie mich so komisch angesehen hat.“


  Vermutlich hatte es damit zusammengehangen, dass Sophie ihm einen Rat gegeben und er diesen angenommen hatte. „Wahrscheinlich war sie erstaunt darüber, dass ihr ältester Sohn auf dem Boden gekniet und ihrem Enkel die Windel gewechselt hat“, bemerkte er trocken. „Komm, Sophie, erzähl der jungen Dame, was du suchst.“


  Die Sachen, die die Verkäuferin ihr zeigte, waren einfach umwerfend, und Sophie war hin und her gerissen zwischen einem eisblauen bodenlangen Kleid aus Seidenstretch mit einem dazu passenden Mantel, der für die Kirche geeignet war, und einem eleganteren Outfit in Grau.


  „Ich kann mich nicht entscheiden. Was soll ich nehmen?“, wandte sie sich an die Verkäuferin.


  „Dreh dich um“, forderte Luis sie auf.


  Langsam drehte sie sich und war sich dabei seines wohlwollenden Blicks bewusst.


  „Nimm das blaue“, sagte er lässig, obwohl sein Mund vor Verlangen ganz trocken war. „Es passt zu deinen Augen.“ Und es saß wie eine zweite Haut.


  Als Sophie die Umkleidekabine verließ, stellte sie fest, dass er das Kleid bezahlen wollte.


  „Was, zum Teufel, tust du da?“, fragte sie.


  „Wonach sieht es denn aus, querida?“


  „Ich bin durchaus in der Lage, meine Sachen selbst zu bezahlen.“


  „Das hier ist aber eine unvorhergesehene Ausgabe. Komm, Sophie, lass mich das Kleid für dich kaufen.“


  „Nein, auf keinen Fall!“


  Seine schwarzen Augen funkelten. „Ich kann es mir leisten.“


  „Das weiß ich. Und ich kann es mir auch leisten. Hier …“ Höflich lächelnd nahm Sophie der verwirrten Verkäuferin seine Kreditkarte weg und reichte ihr ihre.


  Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen.


  „Du bist verdammt stur, querida“, bemerkte Luis schließlich trügerisch sanft.


  „Du auch“, konterte sie. „Oder liegt es nur daran, dass noch nie eine Frau ein Geschenk von dir nicht annehmen wollte?“


  „Warum sollten sie es auch ablehnen?“, erkundigte er sich ernst. „Ich schenke gern.“


  Starr blickte sie ihn an. War er noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, die versuchte, gleichberechtigt zu sein? „So etwas nennt man Stolz, Luis“, sagte sie leise.


  Stolz. Orgullo.


  Luis lächelte zynisch. Normalerweise brachte er dieses Wort nicht mit Frauen in Verbindung. Frauen begehrten ihn. Das war schon immer der Fall gewesen. Und daher waren Geschenke für sie auch immer ein Beweis dafür gewesen, dass sie ihm wichtig waren. Also warum betrachtete Sophie Mills ihn dann so verächtlich?


  „Warum weigerst du dich so hartnäckig?“, fragte er leise, als die Verkäuferin sich abwandte, um das Ensemble einzupacken.


  „Weil ich sonst das Gefühl hätte, dass du mich aushältst.“


  Seiner Meinung nach war dies nicht der richtige Zeitpunkt, sie darauf hinzuweisen, dass Frauen, die ausgehalten wurden, normalerweise auch gewisse Gegenleistungen erbrachten. Er traute Sophie nämlich durchaus zu, dass sie ihm hier eine Ohrfeige verpasste.


  Resigniert zuckte Luis die Schultern. „Na gut. Wenn du darauf bestehst, bezahlt du das Kleid.“


  „Oh, vielen Dank“, erwiderte sie sarkastisch. „Genau das habe ich auch vor.“


  Er war versucht, sie auf eine Art und Weise zum Schweigen zu bringen, die sie dazu gebracht hätte, sein Angebot seufzend anzunehmen. Dass sie ihm so eine Szene machen und es in Gegenwart der Verkäuferin ablehnen musste! Sie redete von Stolz … Kam ihr denn gar nicht in den Sinn, dass er auch seinen Stolz hatte?


  Auf dem Rückweg zum Hotel schwieg Luis verärgert, und Sophie seufzte, als sie sein hartes Profil betrachtete.


  „Wenn du für den Rest des Tages schmollen willst, dann …“, begann sie.


  „Warum sollte ich schmollen?“, fragte er betont lässig.


  „Weil du deinen Willen nicht durchsetzen konntest! Ich dachte, wir wollten zivilisiert miteinander umgehen. Also lass mir bitte meine Unabhängigkeit, ja, Luis?“


  Er blickte ihr in die Augen, die amüsiert funkelten. „Na gut, du Dickkopf“, meinte er und seufzte. „Das Thema ist damit beendet. Und nun lehn dich entspannt zurück, und genieß Madrid.“


  7. KAPITEL


  Sophie hatte gerade noch genug Zeit, um zu duschen und sich für die Hochzeit umzuziehen. Sie hatte sich gerade noch einmal die Lippen nachgezogen, als Luis an die Tür klopfte.


  „Sophie? Bist du fertig?“


  Ein letzter Blick in den Spiegel, und sie nickte. Sie würde es schon schaffen. Sie musste es. „Ja. Komm rein.“


  Luis betrat mit Felipe auf dem Arm ihr Zimmer und blieb stehen, als er sie sah. Er kniff die Augen zusammen und erinnerte sie an eine Raubkatze.


  Sophie schluckte und fasste sich ans Gesicht. Hatte sie vielleicht ihre Mascara verschmiert? „Stimmt irgendetwas nicht?“


  Ob etwas nicht stimmte? ¡Madre de Dios! Diese Frau sah wie eine Fleisch gewordene Göttin aus. Luis spürte, wie eine Ader an seiner Schläfe zu pochen begann und Verlangen in ihm aufloderte. Er schüttelte den Kopf. „Du hast dich geschminkt“, bemerkte er rau.


  „Ja, natürlich habe ich mich geschminkt! Schließlich werde ich heute in Gesellschaft vieler schöner Vertreterinnen des spanischen Adels sein. Also muss ich so gut wie möglich aussehen.“


  „Normalerweise verwendest du doch nicht so viel Mühe auf dein Äußeres.“


  „Ich weiß. Nur bei besonderen Anlässen. Ich habe es immer als verrückt betrachtet, so viel Zeit aufs Schminken und dann aufs Abschminken zu verwenden.“


  Da sie so große blaue Augen und so feine Züge hatte, sah sie auch ungeschminkt gut aus. Mit Make-up allerdings … Luis atmete scharf ein. Sie sah einfach überwältigend aus!


  Ihre Augen schienen ihr Gesicht zu beherrschen und wirkten durch die Wimperntusche noch ausdrucksvoller, während der leicht glänzende Lippenstift ihren Mund unglaublich verführerisch machte. Ihre Haut schimmerte golden und wirkte seidenweich und sehr sinnlich.


  Und ihr Kleid …


  Er konnte den Blick nicht davon abwenden. Es saß wie eine zweite Haut und brachte ihre weiblichen Rundungen perfekt zur Geltung. Du meine Güte! dachte er erregt. Jeder anderen Frau hätte er vorgeschlagen, das Haar offen zu tragen, doch bei Sophie stand es ihm nicht zu.


  „Du bist wunderschön, querida“, sagte er zögernd.


  Dieses Attribut traf auch auf ihn zu, falls man einen so maskulinen Mann wie Luis überhaupt als schön bezeichnen konnte. Doch, man konnte es, denn Schönheit war nicht nur weiblich. Fasziniert betrachtete Sophie ihn. Der dunkle Anzug betonte seinen athletischen Körper. Offenbar hatte Luis sich gerade rasiert, denn seine Wangen waren ganz glatt, und sein dichtes schwarzes Haar war noch feucht vom Duschen.


  Obwohl es ihr sehr schwerfiel, schaffte sie es irgendwie, den Blick auf Felipe zu richten, der einen blau-weißen Matrosenanzug trug. „Und du siehst auch toll aus, Felipe“, flüsterte sie. „Was für ein hübscher Junge du bist!“


  Plötzlich kam ihm der Raum viel zu klein vor, und Luis wünschte, er wäre mit Sophie allein. Verzweifelt sehnte er sich danach, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Er schluckte.


  „Komm, gehen wir“, brachte er hervor.


  Draußen wartete ein Wagen auf sie, der sie zu der blumengeschmückten Kirche brachte. Sophie spürte die neugierigen Blicke der anderen Gäste auf sich, als sie mit Luis den Gang entlangging. Bildete sie es sich nur ein, oder flüsterte man tatsächlich über sie? Ob die Anwesenden sich fragten, wer die blonde Frau war, die Don Luis und seinen Sohn begleitete?


  Es war eine sehr bewegende Zeremonie, aber das waren Trauungen immer, oder? Nur Mirandas war es nicht gewesen, wie Sophie plötzlich klar wurde. Die Trauung hatte an einem heißen Sommertag in einem langweiligen Standesamt stattgefunden, und Miranda war im ersten Schwangerschaftsdrittel gewesen und hatte sich nicht gut gefühlt. Allerdings hatte ihre Stimme einen triumphierenden Unterton gehabt, als sie das eheliche Treuegelübde ablegte, und Luis hatte korrekt, aber leidenschaftslos geklungen.


  Bei diesem Paar war es jedoch ganz anders. Die Braut zitterte, als sie das Eheversprechen abgab, und der liebevolle Ausdruck in den Augen des Bräutigams machte Sophie ganz neidisch. So soll es bei mir auch sein, dachte sie. Wenn ich je heirate, dann einen Mann, der mich genauso leidenschaftlich liebt. Ich wünsche mir Liebe, wahre, ewige Liebe, eine Liebe, die Berge versetzt.


  Und der Mann, der neben ihr stand, würde ihr das niemals geben können.


  Sie blickte zu Felipe, der erstaunlich ruhig war und jetzt am Daumen nuckelte, während der Chor ein bewegendes spanisches Kirchenlied anstimmte. Allmählich entwickelte er Vertrauen und Zuneigung zu ihr, aber wie lange würde es dauern, bis Luis ihn ihr anvertraute und ihr erlaubte, ihn mit nach England zu nehmen? Ich werde bald mit ihm darüber reden müssen, beschloss sie, als sie zur Aussegnung aufstand.


  Der Empfang fand im Ballsaal des Hotels statt und war das festlichste Ereignis, dem Sophie je beigewohnt hatte. Die Ober servierten regionale Delikatessen und exquisite Weine vom Familiengut, und die weißen Lilien, mit denen der Raum geschmückt war, verbreiteten einen betörenden Duft.


  Felipe wurde von einem Familienmitglied zum anderen gereicht, während Luis sie verschiedenen Tanten, Onkeln, Cousinen und Cousins vorstellte. Diese musterten sie neugierig, fragten allerdings nicht, warum sie mitgekommen war, obwohl sie sich bestimmt ihren Teil dachten.


  Und was mochte in Luis vorgehen, der von allen schönen Frauen umschwärmt wurde? Der Ausdruck in seinen Augen verriet nichts.


  Nach einer Weile begann die Band zu spielen. Das Brautpaar eröffnete den Tanz, und weitere Familienmitglieder folgten. Ein Onkel mittleren Alters wirbelte Felipe herum, und eine sehr attraktive junge Frau sah Luis schüchtern an.


  „Die beiden sind wirklich ein schönes Paar“, bemerkte eine seiner Tanten auf Englisch, als die beiden vorbeitanzten.


  „Ja, nicht?“, bestätigte Sophie, doch ihr Herz pochte wie wild, und sie verfluchte den Stich der Eifersucht, der sie durchzuckte. Schließlich gehörte Luis nicht ihr. Sie schüttelte den Kopf über ihre Schwäche und ging zur Bar, um sich ein Glas Wasser zu holen. Es machte ihr nichts aus, das Mauerblümchen zu spielen, aber sie hatte auch keine Lust, zu beobachten, wie Luis eine Frau nach der anderen übers Parkett schwang.


  Nachdem sie drei Stücke im Schutz einer großen Topfpflanze verbracht hatte, riss der Klang seiner tiefen, sinnlichen Stimme sie aus ihren Gedanken.


  „Soph-ie?“


  Sophie blickte auf. Das Funkeln in seinen schwarzen Augen verwirrte sie.


  „Warum versteckst du dich hier?“, erkundigte Luis sich sanft.


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Offenbar habe ich mich nicht gut genug versteckt, weil du mich sofort gefunden hast.“


  Er setzte sich auf den Stuhl neben ihr. „War das deine Absicht – dich vor mir zu verstecken?“


  Sophie überlegte, was er wohl sagen würde, wenn sie ihm erzählte, dass es ihr wehtat – körperlich wehtat –, wenn er eine andere Frau in den Armen hielt.


  „Ich wollte nur ein bisschen meine Füße ausruhen“, schwindelte sie.


  „Und nun, da du deine Füße ausgeruht hast …“ Luis ließ den Blick zu ihren schlanken Fesseln und den sexy Schuhen schweifen. Sie trug keine Strümpfe, und er ertappte sich dabei, dass er ihr die Schuhe am liebsten ausgezogen hätte, um ihr die Füße zu massieren. „… willst du mit mir tanzen?“


  „Ich … ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist.“


  „Ach ja?“


  „Die Leute finden es vielleicht merkwürdig. Außerdem möchte ich dich nicht mit Beschlag belegen“, flüsterte sie. „Komm schon, Luis, hier sind bestimmt viele Frauen, die sich danach sehnen, dass du sie aufforderst.“


  „Ich fordere aber dich auf“, beharrte er. „Und die Leute werden es eher merkwürdig finden, wenn der Don nicht mit der Frau tanzt, die hier sein Gast ist. Komm, Sophie, ich möchte es. Und wenn du nicht unhöflich sein willst, musst du mir den Gefallen tun und mit mir tanzen.“


  Noch nie hatte ein Mann sie auf eine so unwiderstehliche Art zum Tanzen aufgefordert. Allerdings hatte auch noch nie ein so unwiderstehlicher Mann wie Luis sie aufgefordert. Er tut es nur aus Höflichkeit, rief Sophie sich ins Gedächtnis, als er sie an sich zog.


  In seinen Armen zu liegen und seine Hände auf den Hüften zu spüren war jedoch so wundervoll, dass sie kaum atmen konnte.


  Luis zog Sophie an sich und atmete ihren Duft ein. Besitzergreifend legte er ihr die Hand auf die Taille. Da der Stoff ihres Kleids so dünn war, schien es ihm fast, als würde er ihre nackte Haut berühren. Aber er wollte ihr noch näher sein, und während er sich mit ihr über die Tanzfläche drehte, zog er sie noch enger an sich und beobachtete, wie sie reagierte. An ihren geweiteten Pupillen merkte er, dass sie erschrak, weil sie spürte, wie erregt er war.


  „Luis“, sagte sie matt.


  „¿Sí, querida? Gefällt es dir?“


  Es gefiel ihr viel zu gut. Wusste Luis eigentlich, was er ihr antat? Er war so erregt und schämte sich dessen nicht im Geringsten. Ob die anderen Frauen, mit denen er tanzte, dieselbe Wirkung auf ihn ausübten? Und ob sie sich auch so danach sehnten, sich an ihn zu schmiegen und zu spüren, wie maskulin er war?


  „Du tanzt sehr gut.“ Sophie schluckte und betete insgeheim, dass diese Gefühle nachlassen würden.


  Luis unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Sie tanzte auch sehr gut. Wie lange konnte er diese süße Qual noch ertragen? Und wie lange konnte sie es?


  Sophie wurde klar, dass sie sich inzwischen nach viel mehr sehnte als nur nach seinem Körper. Sie wollte Luis de la Camara besser kennenlernen und wissen, was in ihm vorging. Diese Sehnsucht würde allerdings nur Kummer nach sich ziehen. Er hat bereits eine Geliebte, rief Sophie sich gequält ins Gedächtnis. Also warum tanzt er so erotisch mit mir?


  Je länger sie in La Rioja blieb, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie völlig in seinen Bann geriet. Für Luis und sie gab es keine Zukunft. Würde sie das ertragen können?


  Nein, das würde sie nicht. Es war höchste Zeit, dass sie abreiste – je eher, desto besser. „Ich habe genug“, erklärte sie mit bebender Stimme.


  Luis hatte ebenfalls genug. Wenn er so weitermachte, würde er der Versuchung nicht widerstehen können, die Hände über ihren seidenweichen Rücken gleiten zu lassen und ihre vollen Brüste zu umfassen.


  Er ließ die Hände sinken. „Komm, suchen wir Felipe“, sagte er ausdruckslos.


  Sophie wusste, dass sie ihn nun bald fragen musste. Trotzdem wartete sie, bis Luis und sie wieder in ihrer Suite waren und Felipe im Bett lag. Sie klopfte an seine Tür.


  Luis nahm gerade seine Manschettenknöpfe ab und versuchte, die schmerzliche Sehnsucht abzuschütteln, die er den ganzen Abend verspürt hatte.


  „Komm rein!“


  Die Tür ging auf, und als er sich umdrehte und Sophie auf der Schwelle stehen sah, stockte ihm der Atem. Sie trug das Haar jetzt offen, und es fiel ihr über die Schultern. Er betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. War ihr nicht klar, in welche Gefahr sie sich begab, oder wusste sie nicht, dass ihr Kleid im Gegenlicht fast durchsichtig war und ihre langen, schlanken Beine sich darunter abzeichneten? Auch ihre festen Knospen waren durch den dünnen Stoff zu erkennen, und sein Frust wurde unerträglich.


  „¿Sí?“ Luis merkte selbst, wie ungewöhnlich rau seine Stimme klang.


  Unsicher blieb Sophie auf der Schwelle stehen. Luis beim Ausziehen zu überraschen war eine viel zu intime Situation, und sie fragte sich, wie sie überhaupt ein Wort über die Lippen bringen konnte. „Kann ich … kann ich bitte kurz mit dir sprechen?“


  Er blickte auf den schlafenden Felipe und nickte. „Aber nebenan, in deinem Zimmer, damit wir Felipe nicht stören“, erwiderte er schroff.


  Sie nickte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als er ihr in ihr Zimmer folgte. Es schien ihr, als wären all ihre Träume wahr geworden. Allerdings war es nicht der Fall. Luis und sie würden lediglich ein sachliches Gespräch führen, das überfällig war.


  Als Sophie vor ihm ging, brachte der Anblick ihres Pos ihn fast um den Verstand. Und Luis wusste, dass er nicht schlafen, ja nicht weiterleben konnte, wenn er es nicht tat …


  „Luis!“, rief sie, als er sie plötzlich festhielt und zu sich herumdrehte. Sein Mund war ihrem sehr nahe. „Was tust du da?“


  „Das, was wir beide schon den ganzen Abend tun wollten“, sagte er mit bebender Stimme. „Dich küssen.“


  „Du hast mir versprochen, dass du …“


  „Ich habe versprochen, dich nie wieder im Zorn zu küssen“, bestätigte er. „Aber ich bin jetzt nicht wütend, querida. Und du auch nicht. Wenn ich dir in die Augen sehe, merke ich, dass du es auch willst. Was für ein Mann wäre ich denn, wenn ich diese Botschaft ignorieren würde?“


  Es hat nichts zu bedeuten, sagte sie sich. Es ist nur Lust, nichts weiter. Trotzdem schien es keinen Unterschied zu machen, denn nichts hätte sie davon abhalten können, der unverhohlenen Leidenschaft nachzugeben, die aus seinem Blick sprach, und dem Versprechen seiner geöffneten Lippen. Als Luis den Kopf neigte, öffnete sie automatisch den Mund. Hilflos klammerte sie sich an ihn, als er ein erotisches Spiel mit der Zunge begann, und drängte sich ihm entgegen. Aufstöhnend umfasste er ihre Brüste, und ihre Beine drohten ihr den Dienst zu versagen.


  „Querida“, sagte er leise, während er eine Knospe mit dem Daumen reizte.


  Sophie stand in Flammen, wo immer er sie auch berührte. Aufreizend schob er ihr den Schenkel zwischen die Beine, sodass sie diese bereitwillig spreizte. Und nun schob er ihr das Kleid hoch und strich mit den Fingerspitzen über die Innenseite ihrer Schenkel. Begierig drängte sie sich ihm entgegen. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, sie zu berühren, und sobald er sie berührte …


  Plötzlich meldete sich ihr Verstand zu Wort, wirkte wie eine kalte Dusche auf sie. Sie musste dem ein Ende bereiten, und zwar sofort, bevor das Ganze eskalierte und weder Luis noch sie in der Lage wären aufzuhören. Wie hatte sie bloß vergessen können, dass dieser gefühlskalte, distanzierte Mann ein Schürzenjäger war, der ihre Cousine ins Unglück gestürzt hatte?


  Obwohl es ihr sehr schwerfiel, löste Sophie sich von Luis und schob seine Hand weg, die inzwischen auf ihrem Slip ruhte. Dabei versuchte sie, seinen frustrierten Gesichtsausdruck zu ignorieren, und fragte sich, ob er ihr ebenfalls anmerkte, was sie empfand.


  „Sehnst du dich nach einem Ersatz, weil du Alejandra schon ein paar Tage nicht mehr gesehen hast?“, brachte sie hervor, während sie ihr Kleid hinunterzog. „Ist dir jede Frau recht, wenn sie nicht in der Nähe ist?“


  Ungeduldig schüttelte Luis den Kopf. „Alejandra ist nicht meine Geliebte!“


  „Seit wann? Du hattest am Abend nach der Beerdigung Sex mit ihr. Das hast du doch nicht etwa vergessen, oder?“


  „Ich hatte keinen Sex mit ihr!“, entgegnete er schroff.


  „Und warum bist du dann zu ihr gefahren? Um mit ihr Backgammon zu spielen?“


  „Ich bin zu Alejandra gefahren, weil mir klar war, dass es vorbei ist“, erklärte er.


  „Was für ein passender Zeitpunkt!“, bemerkte Sophie trocken.


  „Eigentlich nicht.“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Der Tod zwingt einen, sich mit der Realität auseinanderzusetzen. Und die Realität war, dass Alejandra viel mehr von mir wollte, als ich zu geben bereit war.“


  „Und was war das?“, erkundigte sie sich unsicher.


  Luis seufzte tief. „Unsere Affäre war nie mehr als das. Aber Alejandra hatte irrtümlich angenommen, dass nun, da ich ‚frei‘ war, kein Hindernis mehr im Weg stehen würde und wir bald ein Paar wären – in jeder Hinsicht.“


  „Sie wollte dich heiraten?“


  Er lächelte schief. „Alejandra hat auch Zartgefühl, Sophie“, meinte er leise. „Sie hat zwar nicht von Heiraten gesprochen, aber ich denke, dass sie es sich wünschte, ja.“


  Darum hatte er Alejandra also fallen lassen – weil sie zu hohe Anforderungen an ihn gestellt hatte. Und Luis war kein Mann, der mit solchen Anforderungen fertig werden konnte.


  Sophie wurde wütend. Behandelte er all seine Geliebten so? Machte er Schluss mit ihnen, wenn sie sich nicht mehr damit begnügten, eine untergeordnete Rolle in seinem Leben zu spielen?


  Und hier stand er nun und wollte mit ihr ins Bett. Und naiv, wie sie war, wäre sie ihm fast in die Falle gegangen! Sie musste von hier verschwinden, und zwar sofort!


  „Dass du versucht hast, mit mir zu schlafen, empfinde ich als Beleidigung“, sagte sie eisig. „Für dich sind Frauen Menschen zweiter Klasse. Ich kehre nach England zurück, Luis – und ich möchte Felipe mitnehmen!“


  8. KAPITEL


  Luis kniff die Augen zusammen. Nach Sophies unglaublicher Aussage verflog sein Verlangen sofort.


  „Sag das noch mal“, sagte er trügerisch sanft.


  „Ich möchte Felipe mit nach England nehmen. Meine Großmutter möchte ihn gern besser kennenlernen.“


  „Du wirst Felipe nirgendwohin mitnehmen!“, erklärte er scharf.


  „Es soll doch nicht für immer sein …“


  „Nicht einmal für kurze Zeit“, entgegnete er wütend. „Wie kannst du es wagen, so etwas überhaupt vorzuschlagen?“


  Warum war sie überhaupt damit herausgeplatzt? „Bitte, Luis …“


  Er ließ sich von dem flehenden Ausdruck in ihren Augen nicht beirren. Sein Instinkt hatte ihm gesagt, dass er ihr nicht vertrauen konnte, aber er hatte sich von seinem Verlangen mitreißen lassen. „Wie naiv bist du eigentlich, wenn du glaubst, ich würde dir erlauben, meinen Sohn mit ins Ausland zu nehmen? Willst du ihn dabehalten und das Sorgerecht für ihn beantragen? Ist es das, Sophie? Hast du das die ganze Zeit gewollt?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Von wegen ‚natürlich‘! Wir wissen beide, wie schwierig es ist, ein Kind aus dem Ausland zurückzuholen“, sagte Luis eisig. „Du musst verrückt sein, wenn du gedacht hast, ich wäre damit einverstanden.“


  Ja, vielleicht war sie tatsächlich verrückt. Noch vor wenigen Minuten war sie drauf und dran gewesen, mit Luis ins Bett zu gehen – mit dem Mann, der ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, das Herz brechen konnte. Und statt ihm den Wunsch ihrer Großmutter zu erklären und ihn um seine Zustimmung zu bitten, hatte sie eine Forderung gestellt. Hatte sie wirklich angenommen, Luis würde Felipe mit ihr nach England reisen lassen, nur weil er in den letzten Tagen nett zu ihr gewesen war?


  „Hör zu. Möglicherweise habe ich mich ungeschickt ausgedrückt …“


  „Möglicherweise. Aber auf jeden Fall hast du nicht um den heißen Brei herumgeredet“, bestätigte er schroff. „Ich frage mich, ob du in letzter Zeit deswegen so umgänglich warst – damit ich dir meine Zustimmung gebe. Hast du dich heute Abend beim Tanzen deswegen so an mich geschmiegt? Dachtest du, du würdest bekommen, was du wolltest, wenn du mit mir schläfst? Allerdings hast du es dir im letzten Moment anders überlegt, nicht? Du hast es nicht über dich gebracht, mit einem Mann ins Bett zu gehen, den du verachtest.“


  „Das ist nicht dein Ernst, Luis!“


  „Oh doch, das ist es. Du hast nie ein Geheimnis aus deinen wahren Gefühlen für mich gemacht. Du hast sie nur eine Weile verborgen, weil du eine sehr gute Schauspielerin bist.“ Seine Augen funkelten vor Zorn. „Vielleicht ist das auch der Grund dafür, warum du dich so intensiv um meinen Sohn gekümmert hast?“


  Das verletzte sie noch mehr als alles andere, was er ihr an den Kopf geworfen hatte. „Du … du glaubst tatsächlich, ich hätte Felipe manipuliert, um meine Ziele zu verfolgen?“


  „Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?“


  Sophie versuchte es noch ein letztes Mal. „Luis, bitte …“


  „Ach, verschon mich mit deinen Bitten!“


  Starr blickte sie ihn an, unfähig, zu glauben, dass dieser dunkeläugige Fremde derselbe Mann war, der sie gerade so leidenschaftlich geküsst hatte. „Ist das deine endgültige Antwort?“


  „Ja, das ist sie.“


  „Dann gibt es nichts mehr zu sagen.“


  „Nein“, erwiderte Luis angespannt. „Nichts mehr.“ Nachdem er ihr einen letzten, vernichtenden Blick zugeworfen hatte, presste er die Lippen zusammen, wandte sich ab und verließ ihr Zimmer.


  Es dauerte sehr lange, bis Sophie schließlich einschlief, und als sie am nächsten Morgen aufwachte, stellte sie fest, dass Luis bereits auf war. Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, in der er ihr mitteilte, dass er zum Frühstücken mit Felipe nach unten gegangen wäre.


  Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, ging sie hinunter in den Speisesaal. Luis saß am anderen Ende des Raumes und fütterte Felipe gerade. Er hatte den Kopf geneigt und lächelte. Ob er ihre Schritte hörte, oder spürte er ihre Gegenwart? Denn er blickte auf, als sie sich ihm näherte, und sofort versteinerte seine Miene.


  „Setz dich, Sophie.“ Das Funkeln in seinen Augen strafte seine höflichen Worte Lügen. „Hast du gut geschlafen?“


  „Nein, eigentlich nicht. Und du?“


  Er war noch lange wach gewesen und hatte sich in seine Wut hineingesteigert, weil er Sophie falsch eingeschätzt hatte und weil er nicht mit ihr geschlafen hatte. Luis ignorierte ihre Frage und stellte ihr stattdessen auch eine. „Hast du deinen Pass dabei?“


  „Meinen Pass?“, wiederholte sie verständnislos. „Ja, der ist oben in meiner Handtasche.“


  „Gut.“ Er schob Felipe noch einen Löffel in den Mund und deutete mit einem Nicken auf den Tisch. „Ich schlage vor, dass du jetzt frühstückst.“


  Luis war richtig furchteinflößend, wenn er so abweisend war. „Ich will jetzt nicht frühstücken.“ Sie wollte wissen, warum er sich nach ihrem Pass erkundigt hatte.


  „Dann eben nicht.“ Er zuckte die Schultern. „Du kannst ja im Flugzeug essen.“


  „Flugzeug? In welchem Flugzeug? Wovon redest du überhaupt?“


  „Von deinem Rückflug.“ Er lächelte kalt. „Ich habe heute Morgen bei der Fluggesellschaft angerufen. In der Maschine von Madrid nach London heute Vormittag sind noch Plätze frei. Du bist sicher auch der Meinung, dass es keinen Sinn hat, nach La Rioja zurückzukehren.“


  Luis schickte sie einfach weg! „Und was ist mit meinen Sachen?“


  „Die lasse ich nachsenden.“


  „Einfach so?“


  „Einfach so“, bestätigte er kühl.


  Sophie wollte etwas entgegnen, doch der Ausdruck in seinen Augen bewies ihr, dass es zwecklos gewesen wäre. Luis ließ nicht mit sich reden. Und er hatte recht. Sie war tatsächlich naiv. Sie hatte ihn gefährlich nahe an sich herangelassen und dabei vergessen, dass er ihr lediglich seinen Körper schenken wollte. Und dann hatte sie alles vermasselt. Wütend und verletzt zugleich, war sie mit ihrer Forderung herausgeplatzt, sodass er nun das Schlechteste von ihr dachte. Aber glaubte er wirklich, dass sie ihm seinen Sohn wegnehmen wollte?


  Als sie seinen missbilligenden Gesichtsausdruck sah, war ihr klar, dass es tatsächlich der Fall war. Und das würde er ihr niemals verzeihen und niemals vergessen.


  An diesem Vormittag nahm Sophie alles nur nebenbei wahr. Erst seine Ankündigung, dass er sie nicht zum Flughafen begleiten würde, riss sie aus ihrem tranceartigen Zustand.


  „Ich verbringe den Vormittag mit meiner Mutter und Felipe in der Stadt.“


  „Oh. Verstehe.“


  „Ich werde mich also jetzt von dir verabschieden.“


  Sie nickte, da sie kaum ein Wort über die Lippen brachte. Doch er erlaubte ihr, Felipe ein letztes Mal zu umarmen.


  „Auf Wiedersehen, mein Schatz“, flüsterte sie und überlegte dabei, ob sie ihn je wiedersehen würde.


  Vor dem Hotel wartete ein Wagen auf sie, der sie zum Aeropuerto de Barajas bringen würde.


  Luis hatte ihr ein Erste-Klasse-Ticket reserviert. Allerdings nahm Sophie den Service gar nicht zur Kenntnis. Und als sie schließlich bei kaltem, regnerischen Wetter in England landete, fühlte sie sich wie eine Fremde in ihrem eigenen Land.


  Zu Hause fand sie einen großen Stapel Post sowie unzählige Nachrichten auf dem Anrufbeantworter vor. Kurz nach ihrer Ankunft rief sie ihre Großmutter an.


  „Ich bin wieder da, Granny.“


  „Und Felipe?“


  „Oh … Er ist … süß … einfach süß. Ich habe ganz viele Fotos von ihm gemacht. Sobald sie entwickelt sind, bringe ich sie dir vorbei.“


  Ihre Großmutter schwieg einen Moment. „Aber ihn bringst du nicht mit, stimmt’s?“, meinte sie dann.


  „Nein.“


  „Hat Luis es nicht erlaubt?“


  „Nein, leider nicht.“


  „Das hatte ich mir gedacht.“ Ihre Großmutter seufzte.


  Als Sophie hörte, wie traurig sie war, überlegte sie, ob sie wirklich alles versucht hatte.


  Schweren Herzens kehrte sie in ihren Alltag zurück. Fuhr jeden Tag mit der U-Bahn zur Arbeit, ging freitagabends in den Pub und verbrachte die Sonntage damit, durch Geschäfte oder Galerien zu bummeln. Doch sie vermisste Felipe mehr, als sie es je für möglich gehalten hätte. Die Abende waren nicht mehr dieselben, ohne sein tägliches Bad, die Gutenachtgeschichte und seinen süßen Babyduft.


  Ihr Leben hier in London war so anders als das, was sie gerade hinter sich gelassen hatte. Fast zu anders. Sie vermisste die Wärme der spanischen Sonne und den Duft der Zitronen.


  Und sie vermisste Luis. Sie vermisste den Klang seiner tiefen Stimme und das rätselhafte Funkeln in seinen schwarzen Augen. Da sie so weit von ihm entfernt war, fiel es ihr nicht schwer, die Stimme der Vernunft zu ignorieren und stattdessen auf ihr Herz zu hören. Der räumliche und der zeitliche Abstand bewirkten, dass sie sich nur noch an die positiven Dinge erinnerte.


  Irgendetwas war in Spanien passiert, und es war nicht nur sexuelle Anziehungskraft, denn die war immer vorhanden gewesen – auch wenn sie sie zuvor immer unterdrückt hatte. Es war allerdings unmöglich gewesen, nicht auf den Mann zu reagieren, den sie während ihres Aufenthalts kennengelernt hatte – einen Mann, der ganz anders war, als Miranda ihn dargestellt hatte. Hatte sie sich wirklich in den Luis verliebt, den sie in Spanien erlebt hatte – den liebevollen Vater und amüsanten Begleiter? Für sie war es nämlich wie Liebe, oder besser gesagt, unerwiderte Liebe.


  Noch nie zuvor hatte Sophie so empfunden. Sie fühlte sich wie eine Ertrinkende, die verzweifelt versuchte, an einem schlüpfrigen Felsen Halt zu finden. Als wäre ihr altes Leben nicht mehr dasselbe. Als wäre sie nur eine unbeteiligte Beobachterin und die Menschen in ihrem Leben geisterhafte Gestalten, die sich wie Schatten darin bewegten.


  Sie schickte Felipe ein Buch und zwei Postkarten von London und schrieb, dass sie hoffte, ihn bald wiederzusehen. Dabei fragte sie sich allerdings, ob Luis sie ihm vorenthalten würde. Doch auch wenn er an ihren Beweggründen zweifelte, stellte er nicht ihre Liebe zu seinem Sohn infrage.


  Und dann erhielt sie eines Abends, als sie fast nicht mehr zu hoffen wagte, einen Anruf.


  Nach einem anstrengenden, aber erfolgreichen Tag im Büro war sie spät nach Hause gekommen. Liam und sie hatten die Woche damit verbracht, um den größten Auftrag ihres Lebens zu kämpfen – die Werbung für einen Automobilhersteller, und zwar insbesondere dessen neusten, luxuriösen Sportwagen. Und zu ihrer Überraschung hatten sie den Auftrag bekommen und einen Vertrag über mehrere Millionen Pfund abgeschlossen.


  Anschließend hatten sie alle ihren Erfolg in der Weinbar in der Nähe ihrer Agentur mit Champagner gefeiert, und Liam hatte vorgeschlagen, gemeinsam essen zu gehen. Sie, Sophie, hatte allerdings Kopfschmerzen vorgetäuscht, weil es ihr so schlecht ging, dass sie den anderen nicht den Abend verderben wollte.


  „Ist alles in Ordnung?“, hatte Liam sich stirnrunzelnd erkundigt.


  „Natürlich“, hatte sie geschwindelt. „Ich bin bald eine reiche Frau!“


  Aber was bedeutete Geld schon, wenn man das nicht haben konnte, wonach man sich am meisten sehnte? Was war bloß mit ihr passiert? Die kühle Karrierefrau hatte sich innerhalb kürzester Zeit in eine Frau verwandelt, die sich ein Familienleben wünschte. Und es gab bereits eine Familie, in der die Stelle der Ehefrau und Mutter frei war. Allerdings sollte diese Stelle nicht neu besetzt werden.


  Sophie nahm den Hörer ab, als es klingelte.


  „Soph-ie?“


  Beinah wäre ihr der Hörer wieder aus der Hand gefallen.


  „Luis?“, fragte sie atemlos.


  „Ja, natürlich.“ Luis schwieg einen Moment und atmete auf. Er hatte fast damit gerechnet, dass Sophie den Hörer aufknallen würde. Hätte er das nicht auch verdient? Sanft fuhr er fort: „Möchtest du, dass ich mit Felipe komme, damit deine Großmutter ihn sieht?“


  Sophie kniff die Augen zusammen. „Oh Luis, wirklich? Meinst du das ernst?“


  „Ja. Natürlich.“ Er seufzte. Es war ihm noch nie leichtgefallen, sich zu entschuldigen. „Sophie, ich habe ziemlich unbesonnen reagiert und Dinge zu dir gesagt, die ich nicht hätte sagen dürfen. Als du weg warst, ist mir klar geworden, dass deine Bitte berechtigt war …“


  „Ich hätte nie vorschlagen sollen, Felipe mitzunehmen.“ Doch es wäre nicht angebracht gewesen, ihn zu bitten, sie nach England zu begleiten. Als wären sie beide ein Paar.


  „Nein, das hättest du nicht“, bestätigte Luis leise. „Aber das ist jetzt erledigt. Soll ich kommen?“


  „Wann?“


  Er konnte es nicht erwarten, sie endlich wiederzusehen. „Dieses Wochenende?“


  Seine Worte schienen die Antwort auf all ihre Gebete zu sein. Aber er erfüllt nur seine Pflicht als Vater, rief Sophie sich ins Gedächtnis, nicht mehr. Und selbst wenn seine Beziehung mit Alejandra beendet ist, stehen sicher schon viele Frauen Schlange bei ihm.


  „Ich hole dich vom Flughafen ab“, versprach sie mit bebender Stimme.


  Dann legte sie auf und rief ihre Großmutter an.


  „Granny.“ Ihre Stimme bebte immer noch. „Was hältst du davon, wenn du dieses Wochenende deinen Enkel siehst?“


  Als Sophie sich am Samstagmorgen anzog, zitterten ihre Hände so sehr, dass sie kaum ihr Kleid zuknöpfen konnte. Im Flughafen schienen die Minuten sich endlos hinzuziehen, bis die Maschine aus Spanien endlich landete.


  Mit Felipe auf dem Arm betrat Luis die Ankunftshalle und blickte sich suchend um. Als er Sophie dort stehen sah, flammte heftiges Verlangen in ihm auf. Sie trug ein helles Leinenkleid, und das blonde Haar fiel ihr über die Schultern. Er erinnerte sich daran, wie es gewesen war, als sie in seinen Armen gelegen hatte, an das weiche Gefühl ihrer Lippen auf seinen und den betörenden Duft ihres Parfums.


  Regungslos stand Sophie da, unfähig, sich zu bewegen. Das Atmen fiel ihr schwer, und sein Anblick verwirrte ihre Sinne. Obwohl sie in letzter Zeit fast ausschließlich an Luis gedacht hatte, war es ganz anders, ihn wiederzusehen.


  Schließlich sah Felipe sie. „Tho-thi!“, rief er, und sie biss sich auf die Lippe, als sie die Arme öffnete und ihn entgegennahm.


  „Er hat dich vermisst“, bemerkte Luis.


  Über Felipes Kopf hinweg begegnete sie seinem Blick.


  „Wir beide haben dich vermisst“, fügte er leise hinzu.


  Es hat nichts zu bedeuten, sagte sie sich.


  „Ich habe einen Wagen gemietet“, brachte sie hervor. „Er steht draußen. Ach, und ich habe Spielsachen für Felipe gekauft.“


  „Du verwöhnst ihn.“


  „Warum auch nicht? Es macht mir Spaß.“


  „Ja, ich weiß.“


  Zusammen verließen sie das Flughafengebäude, Sophie mit Felipe auf dem Arm.


  „Hast du keinen Wagen?“, erkundigte sich Luis, nachdem er Felipe im Kindersitz angeschnallt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, in London braucht man eigentlich kein Auto. Ich kann zu Fuß gehen oder mit der U-Bahn fahren – oder mit dem Taxi, wenn es regnet.“


  „Und es regnet immer, stimmt’s?“, meinte er lächelnd.


  „Auf jeden Fall mehr als in La Rioja“, bestätigte sie ernst.


  Ihre Großmutter wartete bereits an der Tür, als sie vor ihrem altmodischen Cottage vorfuhren. Der Garten sah noch genauso aus wie damals, als sie, Sophie, klein gewesen war. An den Steinmauern des Hauses rankten Malven, Rosen und Clematis empor.


  „Hallo, Luis“, grüßte Mrs. Mills lächelnd. Dann betrachtete sie ihren Enkel und strahlte übers ganze Gesicht. „Und du bist sicher Felipe.“


  Es war so warm, dass sie im Garten essen konnten, und Felipe saß zufrieden auf einer Decke auf dem Rasen und spielte mit den Sachen, die Sophie ihm gekauft hatte. Als er später zu gähnen begann, gingen sie zum Kaffeetrinken ins Haus. Zufrieden kuschelte er sich aufs Sofa und schlief kurz darauf ein.


  Und was jetzt? überlegte Sophie, doch zu ihrer Überraschung plauderten Luis und ihre Großmutter bald angeregt miteinander. Sie hasst ihn nicht, dachte Sophie, nachdem sie den Tisch abgeräumt hatte und das Geschirr in die Küche brachte. Dort stellte sie es in den Geschirrspüler. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, blickte ihre Großmutter auf.


  „Warum nutzt du nicht die Gelegenheit und zeigst Luis das Dorf?“, schlug sie vor. „Felipe wird erst mal eine Weile schlafen.“


  Sophie sah Luis an. „Hast du Lust?“


  „Klar, warum nicht?“, meinte er.


  Sie gingen die Straße entlang und an der Kirche vorbei. „Das Glockenspiel ist wunderschön“, erklärte Sophie ein wenig atemlos. „Und da hinten ist die Post. Wir haben früher immer ein Eis bekommen, wenn wir …“


  „Sophie“, sagte Luis unvermittelt. „Salvadora zieht weg.“


  „Sie zieht weg?“ Sie blieb stehen. „Wohin denn?“


  „Zurück nach Salamanca. Ihre Familie lebt dort. Pirro auch. Sie ist mittlerweile zu alt, um sich um Felipe kümmern zu können. Das ist mir klar geworden, nachdem du weg warst. Und mir ist auch klar geworden, dass ihr der Abschied nicht schwerfällt, weil sie mit der Aufgabe überfordert ist. Du hingegen bist jung genug, um mit ihm spielen zu können, und genau das braucht er.“


  Verwirrt krauste sie die Stirn. Wie, in aller Welt, sollte Luis ohne Salvadora zurechtkommen? „Und was willst du jetzt machen? Wer soll sich von nun an um ihn kümmern?“


  „Ich muss eine Anzeige aufgeben und jemanden suchen.“ Luis betrachtete sie aufmerksam. „Eine junge Frau.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: „Jemanden wie dich.“


  Sophie erwiderte seinen Blick. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie es wagte, die Frage zu stellen. „Aber nicht mich, oder?“


  Luis zögerte. „Du lebst hier.“


  Tat sie das wirklich? Was war das inzwischen für ein Leben? Sie würde es sofort für ein Leben an der Seite des Mannes eintauschen, nach dem sie sich sehnte. Doch er bat sie nicht darum, zu ihm zu kommen.


  „Du meinst, du willst mich nicht“, stellte sie gequält fest.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Oh Sophie!“ Unvermittelt zog er sie an sich, und seine Augen funkelten, als er ihr ins Gesicht sah. „Das ist ja gerade das Problem, querida. Natürlich will ich dich. Glaub mir, ich will dich in jeder Hinsicht, in der ein Mann eine Frau wollen kann.“


  „Luis …“ Sie war unfähig, sich zu bewegen.


  „Ich möchte mit dir schlafen, Sophie.“ Seine Stimme war genauso sanft wie seine Fingerspitzen auf ihrer Wange. „Du hast ein Feuer in mir entflammt“, flüsterte er. „Ein Feuer, das ich nicht länger ignorieren kann, sosehr ich es auch versuche. Und ja, ich möchte, dass du nach La Rioja zurückkommst und dich um Felipe kümmerst. Aber vor allem möchte ich mein Bett mit dir teilen – Gott möge mir verzeihen!“


  Und sie sehnte sich auch danach, sein Bett mit ihm zu teilen, doch … „Und was ist mit Miranda?“ Ihre Schuldgefühle waren auf einmal übermächtig. „Was würde sie dazu sagen?“


  „Miranda ist tot“, erwiderte Luis mit einem traurigen Unterton. „Und wir leben. Glaubst du nicht, sie würde wollen, dass wir glücklich sind?“


  Glücklich? Seine Wortwahl war interessant. Garantierte Luis ihr wirklich Glück oder nur ein Auf und Ab der Gefühle, das ihr keinen Seelenfrieden bringen würde.


  Sophie seufzte. „Ich weiß nicht.“


  „Wenn du es nicht tust, wirst du es bis an dein Lebensende bereuen“, meinte er leise. „Ich weiß, wie sehr du mich begehrst, Sophie. Ich sehe es dir an. Und dein Körper gibt mir deutlich zu verstehen, dass dein Verlangen genauso groß ist wie meins. Sag mir, dass es nicht wahr ist.“ Durchdringend sah er sie an. „Nein“, fügte er triumphierend hinzu. „Du kannst es nicht.“


  Nein, sie konnte es nicht, aber hier ging es um viel mehr als um Verlangen. Es ging um ihr Leben. Um ihren Job. Und, was das Wichtigste war, um ihr Herz. Ruhig erwiderte sie seinen Blick. „So einfach ist es nicht, Luis.“


  „Es ist so einfach, wie du es machst“, widersprach er leise. „So.“


  Bevor sie protestieren konnte, presste er die Lippen auf ihre. Sophie versuchte sich einzureden, dass es Wahnsinn war. Dass Luis ihr lediglich seinen Körper und seine Freundschaft bot, während sie viel mehr von ihm wollte. Sie konnte allerdings keinen klaren Gedanken mehr fassen, als er ein erotisches Spiel mit der Zunge begann. „Luis“, brachte sie hervor, bevor sie die Lippen öffnete.


  Der intime Körperkontakt mit Sophie erregte Luis so, dass er sie am liebsten hier, mitten auf der Straße, ausgezogen und mit ihr geschlafen hätte. Sobald sie das Spiel seiner Zunge erwiderte, konnte er sein Verlangen nur noch mühsam zügeln.


  Sie lösten sich im selben Moment voneinander, aber aus unterschiedlichen Gründen.


  Nervös strich Sophie sich über das zerzauste Haar. „Du verlangst sehr viel von mir, Luis.“


  „Ich weiß.“


  Sie sollte ihr ruhiges, vorhersagbares Leben hier in England aufgeben und würde dafür lediglich seinen Körper und seinen Sohn bekommen und mit ihm auf der Hazienda leben. Seine Liebe würde er ihr nicht gestehen. Allerdings war er immer ehrlich gewesen, wie sie sich ins Gedächtnis rief. Sicher, er bot ihr mehr, als er Alejandra geboten hatte. Aber sie durfte nicht vergessen, wie er Alejandra hatte fallen lassen.


  Dann überlegte Sophie, was sie für eine Alternative hatte, und wusste, dass man manchmal einfach Risiken eingehen musste. Sie war zwar ein Risiko eingegangen, als sie mit Liam die Agentur gegründet hatte, doch das war ein finanzielles Wagnis gewesen. Es hatte lange nicht so viel auf dem Spiel gestanden.


  Sophie dachte weiter nach. Sie war siebenundzwanzig, und ihr war klar, dass sie es tatsächlich bis an ihr Lebensende bedauern würde, wenn sie es nicht tat. Und wenn es schief ging, konnte sie wieder nach London zurückkehren und ihr bisheriges Leben weiterführen. Sie konnte sogar eine neue Agentur gründen. Vielleicht war dies jedoch eine einzige Chance mit Luis.


  Was war, wenn sie frustriert und verbittert wurde, eine Frau, die sich den Kopf darüber zermarterte, was gewesen wäre, wenn?


  Ob Luis erriet, dass sie einen schwachen Moment hatte? Er stellte nämlich die alles entscheidende Frage.


  „Willst du mit mir kommen und mit mir in La Rioja leben, Sophie?“


  Sophie musste nicht lange nachdenken. „Ja, ich will“, erwiderte sie leise und dachte sehnsüchtig daran, dass es fast wie ein Ehegelübde klang. Luis hatte ihr allerdings keinen Heiratsantrag gemacht. Er war ehrlich zu ihr gewesen. Er begehrte sie und vertraute ihr seinen Sohn an. Aber er liebte sie nicht und würde sie auch nicht heiraten. Sie würde seine Geliebte und das Kindermädchen seines Sohnes sein.


  Es war nicht genug, und dennoch war es mehr als genug, jedenfalls mehr, als sie hier hatte, ohne ihren stolzen, überheblichen Spanier, der ihre Gedanken beherrschte wie kein anderer Mann zuvor. Luis hatte recht. Eine Gelegenheit wie diese würde sich ihr nie wieder bieten, und sie musste sie ergreifen. Sie würde sich ein Jahr Zeit geben – wenn es so lange gut ging – und dann wieder über ihre Zukunft nachdenken. „Ja, ich will“, bekräftigte Sophie.


  „Du würdest all das hier hinter dir lassen?“


  „Ja, das würde ich.“


  „Warum?“


  „Wegen … wegen Felipe“, antwortete sie stockend und beobachtete, wie seine Miene abweisend wurde.


  Luis kniff die Augen zusammen und nickte unmerklich. „Sí. Por Felipe“, erwiderte er ausdruckslos.


  „Und … und für dich, Luis“, fügte sie hinzu.


  „Und inwiefern für mich, querida?“, fragte er leise.


  „Ich will dich“, gestand Sophie und formulierte es bewusst so, dass er sein Angebot nicht wieder rückgängig machte. Denn würde ein Mann wie Luis nicht sofort die Flucht ergreifen, wenn er auch nur ahnte, dass sie ihr Herz an ihn verloren hatte?


  „Ich möchte … dein Bett mit dir teilen. Ich möchte, dass du mit mir schläfst“, fuhr sie mit bebender Stimme fort, weil sie wenigstens in dieser Hinsicht ehrlich zu ihm sein wollte. Sie hob die Hand und berührte sein schwarzes Haar. „Ich möchte, was du mir geben kannst, Luis. Was ein Mann einer Frau geben kann.“


  Starr blickte Luis sie an. Er sah den verletzlichen Ausdruck in ihren Augen, war jedoch nicht in der Lage, ihr die Bestätigung zu geben, die sie brauchte und auch verdiente. Vielleicht hatte er tatsächlich kein Herz. Aber wäre es nicht unfair, von Gefühlen zu sprechen, die er nicht empfand?


  In letzter Zeit hatte er viel durchgemacht, und dass Sophie Mirandas Cousine war, erleichterte die Situation nicht gerade. Er begehrte sie mehr, als er je eine Frau begehrt hatte. Doch war es womöglich nicht mehr als das? Und wäre es nicht unverzeihlich, wenn er ihr nicht mehr als das bieten konnte?


  Dann öffnete Sophie einladend den Mund, und er war verloren. Luis stöhnte auf. Er nahm ihre Hand, führte sie an die Lippen und küsste langsam die Fingerspitzen, während er ihr in die Augen sah.


  „Und kannst du deinen Job von heute auf morgen aufgeben?“


  „Das muss ich mir noch überlegen.“ Vielleicht konnte sie in leitender Funktion von Spanien aus Teilzeit arbeiten? Oder wäre es Liam und den anderen gegenüber fairer, ganz aufzuhören? Sie hätte den Kopf frei für andere Dinge und konnte durchaus von den Zinsen ihres Kapitals leben. Denn sie wollte sich auf keinen Fall von Luis aushalten lassen. Sie lächelte ihn an und zuckte die Schultern. „Wie ich bereits sagte, Luis – niemand ist unersetzlich.“


  Für Felipe ist sie das schon fast, dachte Luis nicht zum ersten Mal. Sie liebte ihn und kümmerte sich um ihn, wie Miranda es nie vermocht hätte.


  „Ich würde jetzt gern irgendwo mit dir hinfahren und unsere Abmachung mit meinen Lippen und meinem Körper besiegeln“, brachte er hervor. „Wollen wir das tun, Sophie? Gibt es einen Ort, an dem wir ungestört sind?“


  Unsere Abmachung besiegeln. Wie nüchtern und kalt das klang! Doch selbst seine Worte taten ihrem Verlangen keinen Abbruch, und einen verrückten Moment lang erwog Sophie, Luis etwas weiter die Straße hinaufzuführen, wo ihr Versteck aus Kindertagen in einem Wäldchen lag.


  „Ja, das würde ich auch gern tun“, flüsterte sie und versuchte nicht daran zu denken, wie es wäre, sich im Freien mit ihm zu lieben. „Aber das geht nicht. Meine Großmutter wartet auf uns. Und Felipe auch. Wir haben gewisse Verpflichtungen, Luis.“


  Welch Ironie, dass ihn das, was er bei ihr bewunderte, auch störte! Doch Sophie hatte recht.


  „Sí.“ Sein Verlangen war genauso schmerzlich, wie ihres vermutlich war, und trotzdem bewunderte er ihre Zurückhaltung. Sie hatte einen Schritt zurück gemacht, um ihn auf Abstand zu halten. „Dann lass uns gehen“, meinte er unsicher. „Denn wenn wir keinen Anstandswauwau haben, werde ich dich so lange küssen, bis du schwach wirst.“


  „Wie kommst du darauf, dass du das schaffen könntest?“, neckte sie ihn.


  „Wollen wir es herausfinden?“, erkundigte Luis sich herausfordernd und ging einen Schritt auf sie zu.


  Sophie schüttelte den Kopf, aus Angst, womöglich doch schwach zu werden. Vergeblich versuchte sie sich vorzustellen, dass ein anderer Mann mit einem solchen Verhalten davonkam, und erschauerte. Ob sie sich bei Luis de la Camara auf mehr eingelassen hatte, als sie geahnt hatte?


  „Wir werden sonst noch verhaftet“, sagte sie, allerdings nur halb im Scherz.


  9. KAPITEL


  „Da bist du ja endlich“, flüsterte Luis.


  Ihr Mund wurde ganz trocken, als Sophie ihn anblickte. Er trug ein weites weißes Hemd und eine schwarze Hose und sah wie ein Stierkämpfer aus.


  „Ja“, bestätigte sie mit bebender Stimme. „Endlich.“


  Wieder einmal hatte er sie vom Flughafen abgeholt, und während der Fahrt war die Atmosphäre äußerst spannungsgeladen gewesen. Sophie hatte sich schmerzlich danach gesehnt, dass Luis sie küsste, aber er hatte es nicht getan. Und nun, da er Felipe ins Bett gebracht hatte, schien er es immer noch nicht zu wollen. Sie wusste nicht, warum, und traute sich auch nicht, ihn danach zu fragen.


  Hoffentlich bereute er seinen Entschluss inzwischen nicht. Schließlich hatte sie den vergangenen Monat damit verbracht, alle nötigen Dinge zu regeln, und das für ein Arrangement, das ihr immer bizarrer vorkam. Warum hielt er sich so von ihr fern?


  Luis kostete den Moment nur noch ein wenig länger aus. Sein Verlangen war unerträglich, denn endlich gehörte ihm, worauf er so lange hatte verzichten müssen. Er hatte es nicht gewagt, Sophie im Flughafen oder im Wagen zu berühren, und das nicht nur, weil Felipe dabei war, sondern aus Angst, sich dann nicht mehr beherrschen zu können. Schließlich hatte er sie schlecht auf einem Rastplatz lieben können, mit seinem Sohn auf der Rückbank.


  Nein, er wollte im Bett mit ihr schlafen. Und sobald er mit ihr im Bett lag, würde er wahrscheinlich überhaupt nicht mehr aufstehen.


  Luis schenkte Sophie ein Glas Wein ein und reichte es ihr. „Und, ist es dir leichtgefallen, England zu verlassen?“


  Dankbar und ein wenig widerstrebend zugleich nahm Sophie das Glas entgegen. Er klang, als würde er ein Bewerbungsgespräch mit ihr führen – was es ja in gewisser Weise auch war, wie sie sich gequält ins Gedächtnis rief.


  „‚Leicht‘ würde ich es nicht gerade nennen“, gestand sie und trank einen Schluck La-Camara-Rioja.


  „Ach.“ Fragend zog er die Augenbrauen hoch.


  Sie würde ihm nicht erzählen, dass fast alle versucht hatten, es ihr auszureden. Ihre Eltern hatten sich besorgt erkundigt, ob sie wüsste, was sie tat. Liam hatte ihr unverblümt gesagt, sie wäre verrückt. Und ihre Großmutter hatte ausgesprochen besorgt gewirkt.


  „Oh Sophie, bist du dir wirklich sicher?“, hatte sie gefragt.


  „Ich liebe Felipe“, verkündete Sophie.


  „Nur Felipe?“, hakte ihre Großmutter nach.


  „Was meinst du damit?“


  „Na ja, wie sieht deine Rolle aus? Wirst du dich allein um Felipe kümmern?“


  „Nein, natürlich nicht allein. Luis wird mir in seiner Freizeit helfen. Und er kennt ein junges Mädchen aus dem Dorf, das ab und zu auf Felipe aufpasst. Ach, außerdem hat er einen neuen Koch und Gärtner und eine Haushälterin eingestellt“, fügte Sophie beinah geistesabwesend hinzu und beobachtete, wie ihre Großmutter unmerklich die Augenbrauen hochzog.


  „Und das ist alles?“


  Sophie seufzte. Sie wusste nicht, ob sie ihrer Großmutter die Wahrheit erzählen sollte oder nicht. Aber wie sollte man einer fast Achtzigjährigen begreiflich machen, das man sich einverstanden erklärt hatte, die Geliebte eines Mannes zu sein, den man angeblich immer verachtet hatte?


  „Es ist schwer zu erklären“, antwortete sie daher stockend. „Ich weiß nicht, wie es sein wird …“


  „Du liebst ihn, stimmt’s?“


  Sophie biss sich auf die Lippe. Sie wollte nicht lügen, aber noch weniger wollte sie ihre Großmutter beunruhigen. Außerdem wusste sie nicht genau, ob sie Luis wirklich liebte. Sie glaubte es, doch vielleicht war „Liebe“ nur ein Wort, das Frauen benutzten, wenn sie einen Mann über alle Maßen begehrten?


  „Ich weiß nicht, was ich wirklich empfinde.“ Flehend sah sie ihre Großmutter an. „Ich weiß, du denkst, dass er Miranda schlecht behandelt hat und ein schlechter Mensch ist …“


  „Das habe ich nie behauptet“, hatte ihre Großmutter sie energisch unterbrochen. „Niemand ist durch und durch schlecht, und niemand ist durch und durch gut. Aber es kommt vor, dass zwei Menschen nicht zueinander passen, und ich glaube, das war bei Miranda und Luis der Fall.“ Nachdenklich hatte sie sich die Fingerknöchel gerieben. „Ich möchte nur, dass du vorsichtig bist, Liebes. Mir ist klar, wie attraktiv Luis ist, aber vielleicht ist er auch nicht gut für dich.“


  Während des Flugs hatte Sophie über die Worte ihrer Großmutter nachgedacht und überlegt, dass diese vielleicht ausgesprochen hatte, was sie lieber verdrängte, dass es inzwischen allerdings zu spät war, um einen Rückzieher zu machen. Sie war Felipe gegenüber eine Verpflichtung eingegangen und auch seinem Vater gegenüber. Dieser stand ihr jetzt wie ein Fremder im Wohnzimmer der Hazienda gegenüber.


  Auf keinen Fall würde sie den ersten Schritt machen. Hatte sie nicht alles aufgegeben, um hier sein zu können? Wollte er, dass sie völlig kapitulierte?


  Luis merkte, wie angespannt Sophie war – als würde sie ihre Entscheidung bedauern. Doch es war klar, dass sie Zweifel hatte. Und wenn er sich jetzt wie ein Teenager auf sie stürzte, würde sie sich womöglich benutzt fühlen, wie es manchmal bei Frauen der Fall war.


  „Setz dich.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  Das Ganze war wirklich unerträglich! Hatte sie deshalb alles hinter sich gelassen? Die Atmosphäre war äußerst spannungsgeladen, weil Luis genauso gut wie sie wusste, warum sie hier war. Nach langer Zeit des Wartens würden sie endlich miteinander schlafen. Plötzlich fühlte Sophie sich wie eine Ware.


  Mit zittriger Hand stellte sie ihr Glas auf den Tisch. „Ich möchte mich nicht setzen. Ich glaube, ich gehe nach oben und mache mich frisch. Ich … ich bin müde.“


  Die Vorstellung, dass Sophie nun verschwinden würde, war unerträglich. ¡Madre de Dios! Er hatte versucht, den perfekten Gastgeber und Gentleman zu spielen, statt seinem Verlangen freien Lauf zu lassen. Es schien allerdings, dass Sophie Mills etwas anderes wollte.


  Luis stellte sein Glas ebenfalls ab und ging auf sie zu. „Du möchtest nach oben gehen, querida?“, fragte er sanft.


  Angelegentlich betrachtete sie ihre Schuhe. „Ja, das habe ich gesagt.“


  „Und in welchem Zimmer gedenkst du zu schlafen?“


  „In dem, das ich vorher hatte.“ Schließlich wahrten Geliebte gebührenden Abstand, oder nicht? Und Abstand zu Luis zu wahren war vielleicht die einzige Möglichkeit, sich zu schützen.


  „Nein, du wirst mein Zimmer mitbenutzen“, entgegnete er. „Du schläfst bei mir. Nur bei mir, Sophie.“


  Sophie konnte nicht anders, sie musste ihn ansehen. „Luis?“, flüsterte sie.


  „Ich habe schon zu lange gewartet.“ Er küsste sie, weil er sich jetzt nicht mehr zurückhalten konnte.


  Und sie hatte auch zu lange gewartet. War das seine Absicht? Wollte er sie auf Distanz halten, bis sie so von Verlangen erfüllt war, dass sie ihm willig in die Arme sank?


  Genau das war nämlich der Fall.


  „L…“ Sophie wollte seinen Namen sagen, doch Luis brachte sie zum Schweigen, indem er die Lippen auf ihre presste. Sie klammerte sich an ihn, als er sie an sich zog, ihr übers Haar strich und schließlich aufstöhnend ihre Brüste umfasste.


  Sophie seufzte lustvoll auf und spürte, wie ihre Knospen bei seiner Berührung fest wurden. Dann ließ er eine Hand zu ihrem Bauch und anschließend zu ihrem Schoß gleiten, der von heißen Wellen der Erregung durchflutet wurde. Sie bog sich ihm entgegen, als er sie noch leidenschaftlicher küsste, bis sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Ihr Körper stand in Flammen. Plötzlich löste Luis sich von ihr, und als sie zu ihm aufsah, bemerkte sie das Funkeln in seinen Augen und die Röte, die seine Wangen überzog.


  „Möchtest du, dass ich dich hier auf dem Fußboden nehme, querida?“ Seine Stimme war rau vor Verlangen.


  Sophie atmete stoßweise und blickte ihn starr an. Warum sollte sie gegen ihre Bedürfnisse ankämpfen? Sie war zu seinen Bedingungen hergekommen, aber auch zu ihren. Und als Geliebte hatte sie sicher das Recht, ihm zu sagen, was sie wollte …


  „Oder auf dem Sofa?“, schlug sie vor.


  Sein Puls schlug noch schneller, und Luis stöhnte auf und zog sie wieder an sich. Dabei fragte er sich, ob sie sich allen Männern gegenüber so verhielt, mit denen sie ins Bett ging.


  „Das erste Mal sollte im Bett sein“, stieß er hervor. Kurzerhand hob er sie hoch und trug sie aus dem Zimmer.


  Das Ganze war wirklich lächerlich – wie eine verrückte Fantasie, die wahr geworden war. Kein Mann hatte sie je so getragen, und Sophie schwebte wie auf Wolken.


  „Ich glaube, du hast zu viele alte Filme gesehen“, scherzte sie matt.


  „Ich glaube nicht“, entgegnete er. Als er die Treppe hochging, neigte er den Kopf und saugte durch den Stoff ihres Kleids an ihrer Knospe. Erregt krallte sie ihm die Nägel in den Rücken.


  „Hör auf!“, brachte sie hervor.


  Luis antwortete nicht, sondern umspielte die Knospe aufreizend mit der Zunge. Er spürte, wie Sophie erschauerte. „Warum? Gefällt es dir etwa nicht?“


  Sie warf den Kopf zurück. „Doch.“


  Ihre Antwort war allerdings überflüssig. Als er aufblickte und sie betrachtete, stellte er fest, dass es Sophie sehr gefiel.


  Genau wie ihm. Aufstöhnend öffnete er die Tür zu seinem Schlafzimmer und stieß sie mit dem Fuß wieder zu, bevor er Sophie zum Bett trug und darauf legte. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er da und sah sie an. Madre de Dios, sie war so schön! Und mit ihren geröteten Wangen und dem zerzausten Haar wirkte sie beinah aufreizend, obwohl ihr Kleid ausgesprochen sittsam war.


  Zu sittsam.


  Luis setzte sich auf die Bettkante und begann, ihr Kleid aufzuknöpfen. Wie gebannt betrachtete Sophie ihn, während er es ihr auszog. Sie spürte den kühlen Lufthauch an ihrer Haut, als er es ihr abstreifte.


  Luis atmete scharf ein, als er Sophie nur in Slip und BH sah, und sein Herz klopfte noch schneller. Sie hatte ihm zwar schon im Badeanzug gegenübergestanden, doch ein Badeanzug war etwas anderes als knappe Dessous. Nachdenklich strich er mit dem Finger über den BH aus apricotfarbener Spitze, der mit kleinen Rosenblüten besetzt war.


  „Sind die Sachen neu?“


  Zu ihrem Entsetzen merkte Sophie, wie sie errötete, als sie nickte und wieder nervös wurde. „Ja.“ War es nicht etwas zu offensichtlich, wenn sie in neuer Unterwäsche zu ihm kam?


  „Das ist ein großes Kompliment für mich, querida“, meinte er leise und kniff die Augen zusammen, als er sah, wie sie immer tiefer errötete. Sie war doch nicht nervös, oder? „Mache ich dir Angst, Kleines?“, fragte er beinah nachdenklich.


  Angst? Nein, er machte ihr keine Angst. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie panische Angst. Hätte er die Ware nicht erst ausprobieren müssen? überlegte sie beinah hysterisch. Was war, wenn sie ihn im Bett enttäuschte?


  Inzwischen hatte Luis allerdings begonnen, ihren Bauch zu streicheln, und trotz ihrer Bedenken entspannte sie sich allmählich. Schließlich machte sie die Augen zu und seufzte lustvoll.


  Luis betrachtete sie. Sophie verwirrte ihn. Im einen Moment wand sie sich leidenschaftlich in seinen Armen, im nächsten blickte sie ihn fast nervös an, als wäre sie noch Jungfrau. Und er war bereit, sein ganzes Vermögen darauf zu verwetten, dass sie es nicht mehr war.


  „Knöpf mein Hemd auf, querida“, drängte er leise.


  Sophie öffnete die Augen und betrachtete Luis. Er saß neben ihr und war so wunderschön. Sie ließ den Blick zu seiner Hand gleiten, die immer noch ihren Bauch streichelte. Dann fing sie an, sein Hemd aufzuknöpfen, und atmete scharf ein, als sie seinen nackten Oberkörper sah.


  Seine Haut war gebräunt, feines Haar bedeckte seine Brust, und sein Bauch war flach und hart. Sobald Sophie den letzten Knopf geöffnet hatte, streifte Luis sein Hemd ab und betrachtete sie mit unverhohlenem Verlangen.


  Das machte ihr Mut und verlieh ihr das Selbstvertrauen, die Rolle zu spielen, die er von ihr erwarten würde. Aufreizend strich sie mit den Fingerspitzen über seine Gürtelschnalle und zog die Hand wieder zurück. Unter gesenkten Lidern blickte sie zu ihm auf. „Soll ich?“


  Luis hatte ihre Frage vorausgesehen. Er umfasste ihre Hand, legte sie sich auf den Schritt und nahm sie dann wieder weg. „Nein“, flüsterte er.


  „Nein?“ Verwirrt betrachtete Sophie ihn. Vielleicht mochte er nur passive Frauen – Frauen, die sich zurücklehnten und ihm die Initiative überließen.


  Luis schüttelte den Kopf und stand auf. Er war unglaublich erregt, und er hatte Angst davor, dass Sophie ihm wehtun könnte. „Querida.“ Er lächelte zerknirscht. „Es wird schon schwierig genug sein, wenn ich die verdammten Sachen selbst ausziehe.“


  Die Spannung fiel ein wenig von ihr ab, und Sophie beobachtete genüsslich, wie er sich langsam auszog.


  Luis zuckte leicht zusammen, als er den Reißverschluss seiner Hose hinunterzog. Nachdem er Hose, Socken und Boxershorts abgestreift hatte, stand er nackt vor ihr. Noch nie hatte sie einen schöneren Mann gesehen, der sich seiner Nacktheit zudem nicht schämte.


  Luis kam zu ihr und zog sie an sich. Dann öffnete er ihren BH und stöhnte lustvoll auf, sobald er ihre nackten Brüste sah.


  „Endlich“, flüsterte er und barg das Gesicht daran. „Madre de Dios – endlich!“


  Er nahm eine rosige Spitze in den Mund und umspielte sie mit der Zunge. Es war ein so exquisites Gefühl, dass Sophie erregt aufschrie und hilflos seine Schultern umklammerte.


  „Luis“, flüsterte sie. „Oh Luis!“


  „Ich weiß, querida“, sagte er mit bebender Stimme. „Ich weiß.“


  Luis spürte ihre weichen Kurven und ihren Spitzenslip. Er hob den Kopf und ließ die Hand tiefer gleiten. „Weg damit.“ Während er die Lippen auf ihre presste, zog er ihr den Slip hinunter.


  Sophie erschauerte ein ums andere Mal, als er ihren Schenkel streichelte.


  „Beweg dich nicht, querida“, bat er mit einem verzweifelten Unterton. „Du bringst mich um den Verstand.“


  Sophie versuchte es, aber es fiel ihr schwer, sich nicht vor Lust zu winden, als er ihr den Slip abstreifte. Genüsslich streichelte sie seinen Rücken und ließ die Hände schließlich nach vorn gleiten. Sie schob sie in sein Brusthaar und spürte, wie er erschauerte, sobald sie seine Brustwarzen berührte.


  Luis schloss kurz die Augen und versuchte sich zusammenzureißen. Dann zog er ihren Kopf zurück und betrachtete sie. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Sophie“, sagte er rau.


  „Ich will gar nichts auf die Probe stellen“, flüsterte sie.


  Statt zu antworten, schob er die Hand zwischen ihre Schenkel und lächelte, als sie den Mund öffnete.


  „Luis …“ Sie schluckte. „Luis, bitte …“


  Es schien ihm, als würde er vor Lust vergehen, als er ihre empfindsamste Stelle berührte und merkte, wie Sophie sich ihm entgegenbog. War er je zuvor so erregt gewesen? „Sag mir, was du willst“, bat er.


  Es war schwierig, die Worte über die Lippen zu bringen, wenn er sie so intim berührte wie in diesem Moment und sein Gesicht ihrem so nahe war. „Dich“, brachte sie hervor. „Jetzt. Bitte.“


  In stummem Einverständnis blickten sie sich an.


  Luis merkte, dass Sophie keine Angst mehr hatte. Allerdings würde sie vielleicht wieder Angst bekommen, wenn er mit ihr spielte. Er wollte sie provozieren und an den Rand der Ekstase bringen, damit sie diese noch intensiver erlebte, aber ihm war klar, dass es genug war. Er musste ihr nicht beweisen, was für ein guter Liebhaber er war. Sie war bereit für ihn und wollte endlich eins mit ihm werden.


  Luis richtete sich auf und streckte die Hand nach der Schublade aus, um das Päckchen herauszunehmen.


  Schnell schloss Sophie die Augen, damit er ihre Reaktion nicht sah, denn er hatte bereits ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Er ist wirklich perfekt, dachte sie. Wie konnte ein anderer Mann neben Luis de la Camara bestehen?


  Schließlich lag Luis wieder neben ihr und küsste sie so verlangend, bis sie zu vergehen glaubte. Er flüsterte ihr Koseworte auf Spanisch ins Ohr, was ihre Lust noch vergrößerte. Und dann legte er sich auf sie.


  Sie hatte sich so nach diesem Moment gesehnt, und nun, da er gekommen war, war sie körperlich erregt und seelisch … Seelisch war sie völlig durcheinander. Doch warum sollte sie zulassen, dass ihre Unsicherheit die Oberhand gewann?


  Es war unglaublich erregend, Luis so intim zu spüren, und obwohl sie es noch gern hinausgezögert hätte, konnte sie es nicht. Bitte, flehte sie stumm. Bitte.


  Konnte er ihre Gedanken lesen, oder hielt er es auch nicht länger aus? Denn plötzlich drang er mit einem kräftigen Stoß in sie ein und erfüllte sie mit seiner Wärme. Als sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass er sie ansah und sehr angespannt wirkte, als würde er sich nur mühsam beherrschen.


  Luis neigte den Kopf und küsste sie. Gleichzeitig begann er, sich hin- und herzubewegen. Noch nie hatte Sophie sich so lebendig gefühlt, so eins mit jemandem. Ihre Körper harmonierten perfekt miteinander, als wären sie füreinander gemacht. Als sie sich schließlich dem Höhepunkt näherte, schrie sie ungläubig und enttäuscht zugleich auf, weil es noch viel zu früh war und sie gern weitergemacht hätte.


  Er hörte auf, sie zu küssen, und blickte sie starr an. „Was ist, querida?“, fragte er rau, bewegte sich jedoch weiter, sodass es zu spät war …


  „Luis!“, brachte sie hervor, während heiße Wellen der Lust ihren Schoß durchfluteten.


  Ohne aufzuhören, betrachtete Luis ihr verzücktes Gesicht. Er wollte sie betrachten und ihr Vergnügen auskosten, aber es sollte nicht sein. Denn genau in dem Augenblick, als sie den Kopf zurückwarf und sich ihm entgegenbog, erreichte er ebenfalls den erlösenden Gipfel.


  Sophie öffnete die Augen und beobachtete, wie seine Züge sich entspannten, hörte Luis aufstöhnen, während er sich immer weiter bewegte.


  Erst als er erschöpft neben ihr lag, überlegte sie, was Luis und sie nun tun sollten. Sie rückte ein Stück von ihm weg. „Soll ich … soll ich heute Nacht hier schlafen?“, fragte sie.


  Luis runzelte die Stirn. Machte sie Witze? Hatte sie genug? Wollte sie ihm das Vergnügen verweigern, sie die ganze Nacht in den Armen zu halten? Er lehnte sich zurück und blickte zum Ventilator an der Decke, der sich drehte. „Wenn du willst.“


  Luis klang, als wäre es ihm egal. Unter den gegebenen Umständen war es vielleicht besser, wenn sie ein wenig auf Distanz gingen. „Ich könnte nach nebenan gehen“, schlug Sophie vor. „Dann würdest du besser schlafen.“


  Sie schlug die Decke zurück und schwang die langen Beine aus dem Bett. In dem Moment war ihm klar, dass er sie nirgendwohin gehen lassen würde. Und er würde sie so verwöhnen, dass sie so einen Vorschlag nie wieder machte.


  „Ich will aber nicht schlafen, Sophie.“ Er zog sie wieder an sich und begann, ihre Brüste zu streicheln.


  Das Gefühl war herrlich, doch sie überlegte, was der seltsame Unterton in seiner Stimme zu bedeuten hatte. Wenn sie ihn jetzt fragte, was er wirklich empfand, würde er es ihr sagen?


  Dann umfasste er allerdings ihre Brust und umschloss eine Knospe mit den Lippen. Sofort vergaß sie alles um sich her und gab sich aufstöhnend den süßen Empfindungen hin, die er in ihr weckte.


  10. KAPITEL


  Sophie ging durch den sonnenbeschienenen Garten auf den Swimmingpool zu, von dem Lachen herüberdrang, und sah schließlich Luis, der Felipe gerade mit Sonnenmilch einrieb. Wie immer bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. Sie seufzte. Eigentlich hatte sie geglaubt, ihre Gefühle für ihn könnten nicht mehr stärker werden, aber sie hatte sich getäuscht.


  Inzwischen lebte sie drei Monate als seine Geliebte bei ihm, und er übte nach wie vor dieselbe Wirkung auf sie aus. Allerdings war das vielleicht nicht verwunderlich. Wurden die Gefühle nicht intensiver, wenn man einen Mann liebte und jede Nacht mit ihm schlief?


  Wenn er meine Liebe doch nur erwidern würde, dachte sie sehnsüchtig. Luis tat es aber nicht und würde es auch nie tun, und sie würde lernen müssen, damit zu leben. Und sie hatte auch keinen Grund, sich zu beklagen, denn er behandelte sie so höflich, wie es seiner Herkunft entsprach.


  Er lachte über ihre Scherze und sie über seine. Sie lasen beim Frühstück Zeitung und unterhielten sich über das Weltgeschehen, als wären sie ein Paar. Manchmal brachte Luis ihr Worte und Redewendungen auf Spanisch bei, damit sie allmählich mit seiner Muttersprache vertraut wurde.


  Also, was fehlte ihr? Dass er ihr ewige Liebe und Treue schwor? Sie hatte von Anfang an gewusst, worauf sie sich einließ, und falls sie das erwartete, würde sie enttäuscht werden. Er brach kein Versprechen, weil er ihr keins gegeben hatte.


  Luis blickte auf und bemerkte sie. Er kniff die Augen zusammen, und dann hellte ein Lächeln seine Miene auf. „Buenos dias, Sophie“, grüßte er sie leise.


  Er sieht so verdammt gut aus, dachte Sophie, während sie weiter auf ihn zuging. Und nicht zum ersten Mal erschien es ihr nicht ganz fair, dass ein Mann so viele positive Eigenschaften hatte.


  Unzählige Wassertropfen funkelten wie Diamanten auf seiner glatten Haut, die mittlerweile noch tiefer gebräunt war. Und das dunkle Haar auf seiner Brust verjüngte sich nach unten. Luis trug eng anliegende Badeshorts, die seinen Po und seine muskulösen Schenkel betonten – den Körper, den sie so gut kannte und von dem sie nie genug bekommen konnte.


  Sie hoffte, dass er ihr nicht anmerkte, wie stark ihr Verlangen war, und lächelte.


  „Tho-thi!“, quietschte Felipe entzückt, als er sie sah.


  Die letzten Meter lief sie mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. „Buenos dias, Felipe!“, rief sie erfreut. „¿Como estas?“


  Wie immer, wenn sie Spanisch sprach, lachte er, und sie zauste ihm liebevoll das Haar. „Na warte!“ Sie drohte ihm im Scherz. „Mein Spanisch ist bald besser als deins!“


  Luis atmete scharf ein, als Sophie neben ihm in die Hocke ging. Im Stillen verfluchte er sie und gratulierte ihr gleichzeitig zu der Wahl ihres Bikinis. Er hatte noch keine Frau gekannt, die sich so wenig aufreizend kleidete. Das Blau brachte ihre Augenfarbe zur Geltung und der hohe Beinausschnitt ihre langen, schlanken Beine. Das Oberteil bedeckte ihre Brüste zwar größtenteils, doch ihre Rundungen waren unverkennbar.


  „¿Vamos a nadar?“, fragte Sophie.


  „¡Sí, sí!“ Felipe kicherte und streckte die Arme nach ihr aus.


  Sie hob ihn hoch und atmete tief seinen Duft ein, als sie sich seine Arme um den Nacken legte. Dabei war sie sich allerdings des durchdringenden Blicks seines Vaters bewusst.


  „Kommst du auch?“, erkundigte sie sich.


  Geistesabwesend runzelte Luis die Stirn. „Hm?“


  „Schwimmen.“


  Er schüttelte den Kopf. Da er so erregt war, blieb er lieber stehen. „Ich bleibe hier und sehe euch zu.“


  Am Beckenrand zu sitzen und zu beobachten, wie Sophie mit seinem Sohn im Wasser planschte, stellte sein inneres Gleichgewicht allerdings auch nicht wieder her. Er unterdrückte ein Stöhnen und legte sich auf den Bauch.


  Bisher hatte er sich immer nach einer Frau gesehnt, die nicht zu viel von ihm erwartete. Aber nun, da er eine gefunden hatte, stellte er fest, dass er zunehmend frustrierter wurde.


  Was hatte Sophie nur an sich? Sie legte es nie darauf an, Komplimente zu hören, und versuchte auch nicht, ihn eifersüchtig zu machen, indem sie mit anderen Männern flirtete, wenn sie mit Freunden essen gingen. Und sie fragte ihn auch nicht, was er für sie empfand. Sie liebte Felipe und war sehr geduldig mit ihm. Sie war kühl und leidenschaftlich zugleich und hatte einen scharfen Verstand – kurzum, sie verkörperte alles, was ein Mann sich wünschen konnte.


  Also, was war mit ihm los?


  „Du scheinst mit deinen Gedanken ganz woanders zu sein.“


  Der Klang ihrer Stimme ließ ihn aufschrecken. Als Luis aufsah, sah er Sophie vor sich stehen. Das Wasser rann an ihrem Körper hinunter, und sie bückte sich nach einem Handtuch, um Felipe abzutrocknen, den sie auf dem Arm hatte.


  Dabei gewährte sie ihm Einblick in ihren Ausschnitt, und Luis wünschte, sie hätten einen Babysitter, damit er mit Sophie ins Schlafzimmer gehen konnte …


  „Was ist eigentlich los, Luis?“


  „Was soll denn los sein?“, fragte er kurz angebunden.


  „Ich weiß nicht. Du hast so ein finsteres Gesicht gemacht.“


  Er schloss die Augen. „Ich bin bloß müde.“


  Kein Wunder, dachte Sophie liebevoll, während sie beobachtete, wie sein Rücken sich bei seinen Atemzügen hob und senkte. Schließlich hatte er letzte Nacht genauso wenig Schlaf bekommen wie sie. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie Felipe abtrocknete. Erstaunlich war, dass sie überhaupt nicht müde war!


  An diesem Abend blickte Luis sie beim Essen eindringlich an. „Hast du Lust, auf eine Party zu gehen?“


  Sophie blinzelte. „Wann?“


  „Morgen Abend.“


  „Das ist ein bisschen kurzfristig, oder?“


  „Ich war mir nicht sicher, ob ich gehen soll“, erwiderte er langsam. „Aber ich dachte, es würde dir vielleicht Spaß machen.“


  Heute Abend ist er in komischer Stimmung, überlegte sie. Er wirkte so angespannt und geistesabwesend. Und der Ausdruck in seinen Augen schien noch rätselhafter als sonst.


  Auf eine Party zu gehen wäre allerdings eine willkommene Abwechslung. „Okay, das kling nicht schlecht“, meinte sie lächelnd. „Soll ich jetzt den Nachtisch servieren lassen?“


  Verärgert stellte Luis fest, dass er enttäuscht war, weil Sophie nicht nachhakte. Warum sollte sie nicht wissen, wer die Party gab, wo sie stattfand und wer noch eingeladen war? Es scheint ihr völlig egal zu sein, dachte er.


  Tatsächlich war Sophie sehr nervös, wollte es sich jedoch auf keinen Fall anmerken lassen. Sie fand die Ehefrauen und Freundinnen seiner Freunde geradezu beängstigend attraktiv. Die meisten von ihnen sahen aus, als würden sie den ganzen Tag im Fitnessstudio, Schönheitssalon und beim Friseur verbringen.


  Obwohl sie auch großen Wert auf ihr Äußeres legte, fühlte sie sich im Vergleich zu ihnen wie eine graue Maus. Ihre Nägel waren beispielsweise kurz und nicht lackiert, weil sie einen großen Teil des Tages damit verbrachte, im Schatten der Zitronenbäume zu sitzen und mit Felipe im Sand zu spielen.


  Am nächsten Abend öffnete Sophie die Tür ihres Kleiderschranks und begutachtete den Inhalt. An schicken Outfits mangelte es ihr nicht. Nach dem Verkauf ihrer Geschäftsanteile war sie eine wohlhabende Frau, wenngleich sie natürlich nicht so reich wie Luis war.


  Luis hatte mit ihr einen Bummel in Pamplona gemacht, damit sie sich einige Sommersachen kaufen konnte, und wieder einmal hatte sie sich dagegen wehren müssen, dass er für sie bezahlen wollte.


  „Ich kann selbst bezahlen“, beharrte sie. „Schließlich habe ich meine Anteile an der Agentur verkauft, falls du es vergessen hast.“


  „¡Madre de Dios!“, rief er. „Wie kann man nur so stur sein? Du weißt doch, dass es jetzt anders ist.“


  „Inwiefern?“


  „Du kümmerst dich um meinen Sohn“, erklärte er. „Und dafür müsste ich sonst teuer bezahlen.“


  „Vielleicht verlange ich eines Tages Geld von dir“, erwiderte sie ernst. „Momentan brauche ich es nicht. Und außerdem tue ich es aus Liebe und nicht für Geld.“


  Luis hatte verblüfft gewirkt, und der Ausdruck in seinen Augen hatte Frust und Bewunderung verraten. Gut! Denn ihrer Meinung nach hatte Luis de la Camara die Frauen schon viel zu lange in Schubladen gesteckt. Sollte er doch endlich merken, dass nicht alle Frauen materialistisch waren!


  Sophie nahm ein Kleid aus dem Schrank, das sie noch nicht getragen hatte. Es war aus einem fließenden pinkfarbenen Stoff, hatte Spaghettiträger und endete knapp über den Knien, sodass ihre Sonnenbräune und ihre langen, schlanken Beine darin zur Geltung kommen würden. Und genau wie bei der Hochzeit schminkte sie sich etwas mehr als sonst, nicht nur, um besser auszusehen, sondern auch, weil es ihr mehr Selbstbewusstsein verlieh. Alle würden sie aufmerksam betrachten und sich fragen, wie das Verhältnis zwischen Don Luis und ihr war.


  Luis wartete unten auf sie, und als Sophie schließlich das Wohnzimmer betrat, überlegte er, warum er die Einladung zu dieser verdammten Party überhaupt angenommen hatte. Sie hätten hierbleiben, besser essen und viel besseren Wein trinken können. Er hätte Sophie langsam ausgezogen und sie hier geliebt, und dann hätte er sie nach oben gebracht und dort weitergemacht …


  Eine Ader pochte an seiner Schläfe. „Du siehst wunderschön aus, querida“, bemerkte er leise und bedeutete Sophie, zu ihm zu kommen. „Komm her.“


  Der Ausdruck in seinen Augen und sein verführerischer Tonfall waren bezwingend. Das hektische Funkeln in seinen Augen warnte sie jedoch, dass es gefährlich war, zu Luis zu gehen, denn sie mussten bald aufbrechen.


  „Luis …“


  „Komm her“, wiederholte er, und ein Lächeln umspielte seine Lippen, als Sophie schließlich vor ihm stand.


  „Luis …“, protestierte sie matt, denn er neigte den Kopf und küsste ihre nackte Schulter.


  „Setz dich“, forderte er sie auf und führte sie zum Sofa.


  „Ich dachte, wir wollten zu der Party …“


  „Das werden wir auch.“ Luis küsste sie auf den Hals und spürte, wie sie erschauerte, als er die Hand zu ihren Brüsten gleiten ließ. „Gleich.“ Mit den Fingerspitzen begann er, ihre Knospen zu reizen. „Erinnerst du dich noch an den Abend, als du angekommen bist und vorgeschlagen hast, dass wir uns auf dem Sofa lieben?“


  „Hör auf …“


  „Willst du nicht, dass ich es tue?“


  Doch, sie wollte es. Ihr Herz klopfte schneller, und heiße Wellen der Erregung durchfluteten ihren Körper.


  „Hör auf“, flüsterte sie wieder und merkte selbst, wie sehnsüchtig es klang.


  „Nein, fangen wir an.“ Luis nahm ihre Hand und führte sie an seinen Schritt. Er würde nicht in der Lage sein, das Haus zu verlassen, wenn Sophie sein Verlangen nicht sofort stillte.


  Sophie hatte ganz weiche Knie, und ihre Hände zitterten. Trotzdem schaffte sie es, den Reißverschluss seiner Hose hinunterzuziehen. Sie schluckte, als sie sah, wie erregt Luis war, und merkte an seinen angespannten Zügen, dass er sich nicht mehr lange beherrschen konnte. Nun ergriff sie die Initiative. Verführerisch lächelnd stieß sie ihn aufs Sofa und zog ihm die Hose herunter, bevor sie ihren Slip abstreifte und achtlos zu Boden fallen ließ.


  „¡Querida!“, brachte er hervor und stöhnte auf, sobald sie sich rittlings auf ihn setzte und ihn tief in sich aufnahm. Langsam begann sie, sich zu bewegen.


  Das ging viel zu schnell, dachte Luis bedauernd, während er darauf wartete, dass die Wellen der Lust bei Sophie abebbten. Schließlich hob er sie hinunter.


  „Lass uns fahren, querida, sonst kommen wir noch zu spät zur Party.“


  Unwillkürlich fragte sie sich, wie sie wohl aussah – erhitzt und verschwitzt. „Du willst immer noch hin?“, erkundigte sie sich unsicher.


  Luis presste die Lippen zusammen und rief sich ins Gedächtnis, dass ihr leidenschaftliches Intermezzo nichts als eine nette Abwechslung gewesen war. „Ja.“


  Sophie schluckte. „Gib mir fünf Minuten.“


  Sie brauchte zehn, doch als sie wieder das Wohnzimmer betrat – gekämmt und nach Seife duftend –, fiel es ihm schwer zu glauben, was für eine kleine Wildkatze sie gerade gewesen war. Er hielt ihr ihren Paschminaschal hin. „Gehen wir“, sagte er kurz angebunden.


  Wenige Minuten später saßen sie im Wagen. Sophie war verwirrt. Eigentlich sollte Sex zwei Menschen einander näher bringen. Warum wirkte Luis dann so distanziert? Sie versuchte, die unerklärliche Spannung zu entschärfen, die plötzlich zwischen ihnen herrschte.


  „Wer gibt denn die Party?“


  „Ach, es interessiert dich doch?“


  „Natürlich interessiert es mich.“


  „Es ist ein sehr alter Freund von mir – wir sind zusammen aufgewachsen. Seine Familie besitzt auch eines der besten Weingüter hier.“


  „Und ist sie eine echte Konkurrenz für dich?“, neckte sie ihn.


  „Was glaubst du wohl?“


  Soll er ruhig schmollen, dachte Sophie trotzig. Sie würde nicht darauf eingehen. Eigentlich hätte Luis bester Laune sein müssen, und seine abweisende Art hinterließ bei ihr einen bitteren Nachgeschmack, so erotisch ihr Liebesakt auf dem Sofa auch gewesen war.


  „Mach nicht so ein Gesicht!“, bemerkte sie ärgerlich.


  Am liebsten hätte er sie mit einem Kuss zum Schweigen gebracht, aber inzwischen hatte er die Auffahrt erreicht, und ein anderer Wagen folgte ihm.


  Zahlreiche bunte Laternen beleuchteten das Haus und verbreiteten eine festliche Atmosphäre, und als sie in die warme Nachtluft traten, drangen Musik und Lachen vom Swimmingpool herüber.


  „Fertig?“, fragte Luis und bot ihr den Arm, doch Sophie ignorierte es. Auf keinen Fall wollte sie den anderen Gästen so unter die Augen treten – wie eine Trophäe!


  „Gehen wir“, sagte sie daher.


  Er stellte sie ihrem Gastgeber Laurent Gomez und dessen schöner Frau Maria vor, die schwanger war.


  „Was möchten Sie trinken, Sophie?“ Maria lächelte sie an.


  Sofort entspannte Sophie sich ein wenig. „Wein, bitte.“


  „Möchten Sie spanischen Champagner probieren?“, erkundigte sich Laurent. „Streng genommen dürfen wir ihn nicht so bezeichnen, weil die Franzosen ein Monopol auf den Namen haben. Aber ich versichere Ihnen, dass er genauso gut schmeckt.“


  „Klingt nicht schlecht.“ Sie blickte Luis an, doch seine Miene war ernst. Was war bloß heute Abend mit ihm los? „Wann kommt Ihr Baby?“, wandte sie sich an Maria.


  Maria strahlte. „Rechtzeitig zu Navidad – Weihnachten.“


  „Ist es Ihr erstes?“


  „Mein fünftes!“


  „Du meine Güte!“, bemerkte Sophie. „Sie können nicht viel älter sein als ich.“


  „Das ist sie auch nicht“, meinte Luis trocken. „Aber einige Frauen fangen früh an und scheinen gar nicht mehr aufzuhören, stimmt’s, Maria?“


  „Das ist mein letztes!“, erklärte Maria nachdrücklich.


  „Dein letztes was?“ Laurent war mit einem Tablett mit Champagnergläsern zurückgekehrt.


  „Nichts, querido“, erwiderte sie leise und zwinkerte Sophie zu.


  Sophie fühlte sich zunehmend wohler. Luis’ Freunde waren sehr charmant und akzeptierten sie offenbar – zumindest seine engen Freunde. Wie immer war sie sich der neugierigen Blicke der alleinstehenden Frauen bewusst, ignorierte diese allerdings. Die Frauen konnten ihn anstarren, so viel sie wollten – sie war diejenige, die mit ihm zusammen war.


  Nach zwei Gläsern Champagner war sie so gelöst, dass sie sich nur noch Gedanken darüber machte, warum Luis so ernst und streng wirkte. Da sie jedoch nie mit ihm allein war, hatte sie auch keine Gelegenheit, ihn zu fragen.


  Man hatte ihr gerade einen Teller mit Paella überreicht, und sie wollte zu Luis gehen, um mit ihm gemeinsam zu essen, als sie merkte, wie plötzlich einige Sekunden lang Schweigen herrschte und sich dann Stimmengewirr erhob. Sie blickte auf, um zu sehen, was der Grund dafür war.


  Es handelte sich um eine Frau, die so schön war, dass Sophie glaubte, sie bereits irgendwo auf der Titelseite eines Hochglanzmagazins gesehen zu haben. Sie war sehr groß – fast so groß wie der größte Mann unter den Gästen, nämlich Luis. Ihr silberfarbenes Lurexkleid saß wie eine zweite Haut und ließ atemberaubende Kurven erkennen, und ihr dichtes dunkles Haar war hochgesteckt und mit funkelnden Steinen durchwirkt, vermutlich echte Diamanten.


  Das Außergewöhnlichste an ihr war allerdings ihr Gesicht. Es war oval und klassisch geschnitten, und ihre großen schwarzen Augen und die sinnlichen Lippen verrieten Leidenschaft.


  „Wer ist das?“, flüsterte Sophie Maria zu.


  Diese schwieg einen Moment verlegen. „Das ist Alejandra“, erwiderte sie schließlich vorsichtig. „Sind Sie ihr noch nicht begegnet?“


  Nein, natürlich war sie, Sophie, Alejandra noch nie begegnet. Warum hätte Luis seine neue Geliebte auch seiner früheren vorstellen sollen? Womöglich hätten sie beide noch Vergleiche angestellt. Und was hätte ich zu hören bekommen? überlegte Sophie gequält. Würde diese Alejandra ihre Beziehung zu Luis genauso beschreiben, wie ihre, Sophies, es war?


  Vielleicht sollte sie sich nicht mehr der Illusion hingeben, dass etwas ganz Besonderes sie mit ihm verband. Er behandelte sie respektvoll, und möglicherweise würde ihre Beziehung auch länger dauern als seine zu Alejandra. Das lag allerdings nur daran, dass sie sich einen Platz in seinem Leben gesichert hatte, weil sie sich um seinen Sohn kümmerte.


  „Nein“, erwiderte sie langsam und stellte den Teller, den sie nicht angerührt hatte, wieder auf den Tisch. „Wir sind uns noch nicht begegnet. Bitte entschuldigen Sie, Maria, ich muss Luis suchen.“


  Luis war jedoch nirgends zu sehen, und schließlich nahm sie sich ein Glas Fruchtsaft und ging in eine ruhige Ecke am Pool, weil sie keine Lust hatte, mit irgendjemandem Konversation zu machen. Sie setzte sich auf einen Liegestuhl und seufzte schwer. Entweder würde sie sich ein dickeres Fell zulegen müssen, oder sie würde abreisen müssen, solange sie noch die Kraft dazu hatte. Sie hatte sich vorgenommen, ihre Situation nach einem Jahr zu überdenken, aber an diesem Abend war sie völlig verunsichert. Luis und sie waren in den vergangenen Monaten glücklich gewesen – mit Miranda war er allerdings auch einmal glücklich gewesen … und mit Alejandra. Würde er ihrer also überdrüssig werden, wenn sein Verlangen nachließ?


  Das Geräusch von Schritten riss sie aus ihren Gedanken. Als sie aufblickte, sah sie Alejandra vor sich stehen.


  „Sie müssen Sophie sein“, sagte sie in perfektem, akzentfreiem Englisch. „Wissen Sie, wer ich bin?“


  „Natürlich“, erwiderte Sophie fest, doch ihre Hand zitterte, als sie das Glas auf den Tisch neben sich stellte. „Sie sind Alejandra.“


  Alejandra sagte eine Weile nichts, sondern betrachtete sie nur. „Sie sind sehr schön“, erklärte sie schließlich beinah bedauernd.


  „Sie auch.“


  „Er mag Blondinen“, meinte Alejandra nachdenklich. „Das war schon immer so.“


  Das klingt ja, als wäre ich eine von vielen Blondinen, dachte Sophie entrüstet. Aber vielleicht war sie das auch. Sie wollte etwas Unverbindliches sagen, doch plötzlich tauchte jemand aus dem Dunkel auf – Luis.


  „Ah, Ihr beide habt Euch also kennengelernt.“


  Was für eine Untertreibung! ging es ihr durch den Kopf, und sie warf ihm einen kühlen Blick zu.


  Alejandra machte einen Schritt auf ihn zu und bot ihm die Wange zum Kuss. Zu Sophies Überraschung neigte er allerdings lediglich den Kopf. „Alejandra“, sagte er ruhig. „Du siehst gut aus.“


  „Und du auch, querido“, antworte sie leise und lächelte dabei gequält, als wäre ihr klar, dass sich etwas grundlegend zwischen ihnen geändert hatte. „Häuslichkeit scheint dir offenbar gut zu tun.“


  Sophie überlegte, ob Alejandra ihn damit provozieren wollte.


  „Stimmt“, bestätigte er und sah Sophie an. „Hast du schon gegessen, querida?“


  „Ich habe keinen Hunger“, gestand sie.


  „Möchtest du dann tanzen?“


  „Am liebsten würde ich nach Hause fahren, Luis. Ich möchte dir nicht den Abend verderben, aber ich bin sehr müde.“


  „Bitten Sie Laurents Chauffeur, Sie nach Hause zu bringen“, schlug Alejandra vor und zog die Schultern zurück, sodass ihre Brüste sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten.


  „Ich bin auch müde“, meinte Luis, doch in seinem Blick lag eine unmissverständliche Botschaft. „Komm, Sophie, hol deinen Schal, und lass uns nach Hause fahren. Gute Nacht, Alejandra.“ Wieder neigte er höflich den Kopf. „Es war nett, dich wiederzusehen.“


  „Gute Nacht“, erwiderte Alejandra ausdruckslos.


  Sophie sagte kein Wort mehr, bis sie auf der Straße zur Hazienda waren. Erst dann ließ sie ihrem Zorn freien Lauf.


  „Du hast gewusst, dass sie auch da sein würde, nicht?“, warf sie ihm vor.


  „Natürlich habe ich es gewusst.“


  „Aber du hast es nicht für nötig gehalten, es mir zu erzählen, ja?“


  „Du hast mich ja auch nicht gefragt.“


  „Na und? Dir hätte doch klar sein müssen, dass ich es wissen will.“


  „Ich dachte, es wäre dir egal“, bemerkte Luis trocken.


  Sophie war allerdings zu aufgebracht, um die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. „Ich wäre niemals mitgekommen, wenn ich geahnt hätte, dass sie auch kommt!“


  „Warum denn nicht?“


  „Ach, sei nicht so naiv, Luis!“, fuhr sie ihn an. „Bestimmt haben sich alle köstlich amüsiert, weil deine ehemalige und deine jetzige Geliebte sich getroffen haben. War das deine Absicht? Mich zu demütigen?“


  Luis fluchte leise auf Spanisch, als er die Auffahrt entlangfuhr. „Glaubst du das?“, fragte er. „Glaubst du das allen Ernstes?“


  „Was soll ich denn sonst glauben?“


  „Als wir dort angekommen sind, habe ich dir den Arm hingehalten, um allen zu zeigen, dass du die Frau in meinem Leben bist. Aber du hast mich abblitzen lassen, stimmt’s? Die kühle, abweisende Sophie, die niemanden an sich ranlässt!“


  „Ich höre mir deine Beleidigungen nicht länger an!“


  Sophie sprang aus dem Wagen und knallte die Tür zu. Dann betrat sie das Haus und marschierte ins Wohnzimmer, dicht gefolgt von Luis. Sobald er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wirbelte sie zu ihm herum.


  „Du hast versucht, mich eifersüchtig zu machen, nicht?“


  Luis schwieg eine Weile. Schließlich nickte er. „Sí. Wahrscheinlich schon.“


  Starr blickte sie ihn an. „Warum solltest du mich eifersüchtig machen wollen?“


  Er lachte auf. „Wer ist hier naiv, Sophie?“


  „Ich … ich weiß nicht, was du meinst.“


  Plötzlich brachen sich all die Gefühle Bahn, die schon seit Wochen in ihm brodelten. „Ach nein? Weißt du es wirklich nicht? Wahrscheinlich muss ich dankbar dafür sein, dass du eifersüchtig zu sein scheinst, weil es mir beweist, dass du zumindest etwas für mich empfindest.“


  „Luis …“


  „Hast du eine Ahnung, wie es ist, wenn einem das Gefühl vermittelt wird, dass man nicht mehr ist als ein Deckhengst?“, rief er wütend.


  „Ein Deckhengst?“


  „Ein Mann, der dich sexuell befriedigt, aber sonst zu nichts taugt.“


  „Das ist doch lächerlich, Luis“, protestierte sie. „Du weißt selbst, wie viel wir zusammen machen.“


  „Ich weiß, dass du diese Dinge machst und mich dabei auf Abstand hältst! Ich fühle mich dir nur dann nahe, wenn wir miteinander schlafen.“ Luis stieß einen verächtlichen Laut aus. „Und du wunderst dich, wenn ich sage, dass ich mich wie ein Deckhengst fühle.“


  Noch nie hatte sie ihn so außer sich erlebt, und Sophie wurde bewusst, dass dieser Mann trotz seiner Herkunft und seiner perfekten Englischkenntnisse ein typischer Spanier war – leidenschaftlich und ein bisschen machohaft. Ihr Ärger verflog allmählich, und sie verspürte das dringende Bedürfnis, endlich in Erfahrung zu bringen, was sie ihn schon längst hätte fragen sollen. „Was willst du eigentlich von mir, Luis?“


  Seine Augen funkelten. „Nichts, was du nicht zu geben bereit bist“, erwiderte er stolz.


  Und plötzlich war der Gedanke, dass sie Luis verlieren könnte, erschreckend real. „Ich … dachte, ich wäre eine gute Geliebte“, erklärte sie zögernd.


  Wieder fluchte er auf Spanisch. „Das bist du auch! Die beste Geliebte der Welt!“ Durchdringend blickte er sie an. „Aber ich will keine Geliebte! Nicht mehr.“


  Entsetzt sah sie ihn an. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Heißt das … heißt das, ich soll abreisen?“


  „¡Madre de Dios! Drücke ich mich denn so unklar aus? Ich will wissen, was in deinem verrückten Herzen vor sich geht! Nein, ich will nicht, dass du abreist. Ich will wissen, was du empfindest!“


  „Was ich empfinde?“


  Zorn blitzte aus seinen Augen. „Ja, für mich!“


  Sophie wandte sich ab. Luis wollte zu viel.


  „Sophie?“ Es klang beinah flehentlich.


  „Nein“, entgegnete sie trotzig.


  „Warum nicht?“, erkundigte er sich leise.


  „Weil Gefühle nicht Teil unserer Abmachung waren. Ich bin hierhergekommen, um mich um deinen Sohn zu kümmern und dein Bett mit dir zu teilen. Es waren deine Worte, Luis, nicht meine.“


  „Und was ist, wenn ich dir sage, dass ich mit unserer Abmachung nicht mehr zufrieden bin?“


  Sie drehte sich wieder um. „Worauf willst du eigentlich hinaus?“


  „Dass Gefühle sich verändern. Vielleicht war ich auch zu blind, um zu merken, dass die Gefühle die ganze Zeit da waren. Weißt du …“ Luis biss sich auf die Lippe, als würde es ihm schwerfallen, darüber zu reden. „Ich liebe dich, Sophie. Ich liebe dich über alles …“


  „Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist“, protestierte sie schwach, obwohl ihr Herz wie wild pochte. „Erinnerst du dich?“


  „Wie könnte ich das je vergessen?“, meinte er bitter und fragte sich, ob er den Verstand verloren hatte, als er das gesagt hatte. Sophie stand immer noch ein Stück von ihm entfernt, und in ihren Augen lag ein argwöhnischer Ausdruck. Er versuchte, seine Gefühle in Worte zu fassen.


  „Ich habe mich schon bei unserer ersten Begegnung in dich verliebt, Sophie. Das Gefühl war so stark, dass meine Welt völlig aus den Fugen geraten ist …“


  „Bitte nicht!“, unterbrach sie ihn. „Das war falsch, und das weißt du! Du wolltest meine Cousine heiraten!“


  „Man kann nichts gegen seine Gefühle machen“, erklärte er ernst. „Was es richtig oder falsch macht, ist, wie man damit umgeht. Und ich habe nichts getan. Überhaupt nichts. Und du auch nicht.“


  „Ich wollte dich auch“, flüsterte sie. „Und ich hatte solche Schuldgefühle. Deswegen habe ich mir eingeredet, dass ich dich hasse und du alle Frauen so ansiehst wie mich.“


  Luis schüttelte den Kopf. „Niemals“, entgegnete er leise. „Ich habe keine andere Frau so angesehen, aber du bist auch die einzige, die diese Gefühle in mir weckt, Sophie. Die Frauen in meinem Leben haben intrigiert und Forderungen an mich gestellt, aber du nicht. Und ich liebe dich sehr und weiß nicht, was du für mich empfindest.“


  Plötzlich fühlte Sophie sich so beschwingt, als hätte sie ein Glas Champagner zu schnell geleert. „Luis“, sagte sie matt. „Kannst du mich festhalten? Bitte.“


  Sofort streckte er die Arme aus und zog sie an sich. Er schloss die Augen und barg die Wange an ihrem seidenweichen Haar.


  „Doch, du weißt es“, sagte sie, das Gesicht an seiner Brust.


  Luis blickte auf und war gerührt und beunruhigt zugleich, als er die Tränen in ihren Augen sah. „Tue ich das, querida?“


  „Ja“, brachte sie hervor und schniefte. „Das musst du. Natürlich liebe ich dich. Du bist es sicher gewohnt, dass sich ständig irgendwelche Frauen in dich verlieben.“


  Diplomatisch ignorierte er diese Bemerkung. „Du hast dich nicht so verhalten, als würdest du mich lieben“, meinte er stattdessen nachdenklich. „Gefühlsmäßig hast du mich auf Abstand gehalten, das kannst du nicht leugnen.“


  „Weil Liebe einen verletzlich macht.“


  „Als wüsste ich das nicht!“, bemerkte er trocken.


  Starr blickte sie ihn an. „Du? Verletzlich? Niemals!“


  „Doch, manchmal schon. Dir gegenüber.“ Er lächelte. „Mit dir ist alles anders. Ich habe so etwas noch nie erlebt und hätte es auch nie für möglich gehalten.“


  Dann holte die Vergangenheit sie wieder ein, und ihre Ängste brachen sich Bahn. „Ich kann nicht bei dir bleiben, Luis …“


  Luis erstarrte. „Du kannst nicht bei mir bleiben?“, wiederholte er ungläubig.


  Sophie schüttelte den Kopf, wohl wissend, dass sie sich mit ihren Ängsten auseinandersetzen musste. „Nicht, wenn ich glauben würde, dass du dir irgendwann wieder eine Geliebte suchst.“ Sie sah zu ihm auf. „Und woher soll ich wissen, dass du es nicht tust?“


  „Weil ich es dir schwöre“, erwiderte er leise. „Ich werde es niemals tun. Habe ich dich je belogen, Sophie?“


  Sophie schüttelte den Kopf.


  „Wie könnte ich je wieder eine andere Frau ansehen?“, fragte er. „Weißt du denn nicht, dass mein Herz nur dir gehört?“


  Das war das Schönste, was man ihr je gesagt hatte. Eine Träne lief ihr über die Wange, und Luis küsste sie weg. „Ist ja gut“, tröstete er sie. „Keine Tränen mehr. Dazu wirst du keinen Grund mehr haben. Komm, Sophie, setzen wir uns.“


  Er führte Sophie zur Fensterbank und setzte sich mit ihr darauf. Dann führte er ihre Hand an die Lippen und küsste nachdenklich die Fingerspitzen.


  „Wann ist es passiert?“, erkundigte sie sich. „Wann ist dir klar geworden, dass du mich liebst?“


  Luis zuckte die Schultern. „Wer weiß so etwas schon? Als du nach England zurückgekehrt bist, habe ich dich schrecklich vermisst. Zuerst habe ich mir einzureden versucht, dass es nur Frust ist. Aber das war es nicht. Ich wollte dich. Hier, bei mir. Für immer.“


  „Du hast lange gebraucht, um mich zu holen“, beschwerte sie sich.


  Er nickte. „Ja, natürlich. Ich musste mir ganz sicher sein, denn ich habe eine Menge von dir verlangt, querida. Wenn ich der Meinung gewesen wäre, dass es nicht funktionieren würde, hätte ich Felipes Glück aufs Spiel gesetzt. Außerdem“, fügte er mit einem zerknirschten Blick hinzu, „wusste ich nicht, wie deine Antwort ausfallen würde. Woher sollte ich wissen, ob du dein Leben in England aufgeben würdest, um zu mir zu ziehen?“


  Nun fühlte Sophie sich sicher genug, um ihn unter gesenkten Lidern anzusehen und zu fragen: „Und was wäre gewesen, wenn ich nicht Ja gesagt hätte?“


  „Dann hätte ich dich irgendwie geholt“, meinte er finster. „Ich wusste, dass ich dich irgendwann bekommen würde.“


  Sie erschauerte. Das hörte sie gern. „Und jetzt?“


  Nun begann er, an ihren Fingerspitzen zu saugen. „Jetzt werden wir ins Bett gehen und uns lieben, querida.“


  „In der Hinsicht bleibt also alles beim Alten?“


  „Und dann wirst du mir sagen, wann du mich heiraten willst.“


  EPILOG


  Sophie ließ ihn fast ein Jahr warten, sodass Luis schließlich völlig entnervt war. Er hatte geglaubt, er wäre frustriert gewesen, als sie in England war, doch er hatte sich geirrt. Das hier war echter Frust!


  Erwartete sie etwa von ihm, dass er bettelte? Dann würde sie nämlich eine Enttäuschung erleben. Auch wenn sein Herz ihr gehörte, ein de la Camara würde niemals betteln!


  Allerdings fragte er sie gelegentlich, ob sie seine Frau werden wollte, und zwar normalerweise, wenn er sie besonders unwiderstehlich fand. Ihre Antwort war aber immer dieselbe.


  „Noch nicht, Luis. Noch nicht.“


  „Warum lässt du mich warten, querida?“, fragte er dann schroff.


  Und Sophie berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen. „Weil es nicht der richtige Zeitpunkt ist.“


  „Wann ist denn der richtige Zeitpunkt?“


  „Du wirst es als Erster erfahren“, flüsterte sie und küsste ihn. „Und es ist wahrscheinlich auch das erste Mal in deinem Leben, dass du auf etwas warten musst.“


  Ja, das stimmte. Bisher war ihm immer alles in den Schoß gefallen, und so wurde ihm klar, dass es ein starkes Aphrodisiakum war, wenn man so lange auf die Folter gespannt wurde. Als Luis es Sophie erzählte, lachte sie.


  „Als bräuchtest du ein Aphrodisiakum!“


  Sophie lernte jetzt Spanisch, und er hatte einen Privatlehrer für sie engagiert, der jeden Nachmittag ins Haus kam, wenn Felipe schlief. Sie nahm das Lernen sehr ernst – so ernst, dass Luis eines Tages bemerkte, irgendwann hätte sie womöglich einen größeren Wortschatz als er!


  „Wahrscheinlich schon“, erwiderte sie ernst.


  Und Felipe hatte sich von einem pummeligen Baby in ein entzückendes Kleinkind verwandelt und nannte sie mittlerweile Mama. Als er es das erste Mal zu ihr sagte, füllten ihre Augen sich mit Tränen, und auch Luis konnte die Tränen nicht zurückhalten.


  „Es wäre schön, wenn Felipe einen Bruder oder eine Schwester bekommen würde“, bemerkte er an diesem Abend im Bett.


  Sophie erholte sich gerade von einem intensiven Höhepunkt. „Ach ja?“


  „Hm.“ Er beugte sich über sie und strich mit dem Finger über ihre empfindsamste Stelle. „Es würde uns sicher großen Spaß machen, ein Baby zu zeugen, Sophie.“


  „Wir haben doch schon viel Spaß miteinander“, protestierte sie matt, wurde allerdings schwach, als er sie zu küssen begann.


  Eines Tages in seinem Arbeitszimmer legte sie den Hörer auf und wandte sich an ihn.


  „Meine Eltern wollen herkommen und eine Weile bleiben“, verkündete sie.


  Luis blickte von seinen Unterlagen auf. „Das habe ich mir schon gedacht. Ich freue mich. Wann?“


  „Ende nächster Woche.“


  Er nickte. „Dann sage ich alle Termine ab.“


  Er hatte ihre Eltern bisher zweimal gesehen, und zwar als er mit Sophie und Felipe in England gewesen war. Zuerst waren sie ihm gegenüber ein wenig reserviert gewesen. Nachdem sie jedoch gemerkt hatten, wie sehr er ihre Tochter liebte, hatten sie ihn auch ins Herz geschlossen.


  Sie hatten auch ihre Großmutter und ihre Freunde in London besucht, und sogar Liam hatte irgendwann eingesehen, dass Sophie tatsächlich glücklich war.


  „Mein Schatz“, bemerkte sie leise.


  Luis betrachtete sie verlangend. „Hm?“


  „Du weißt, dass meine Eltern kommen?“


  „Ja, du hast es mir gerade erzählt, querida“, erwiderte er trocken. „So schlecht ist mein Gedächtnis noch nicht!“


  „Na ja …“ Sophie atmete tief durch, denn sie wusste, dass sie den Moment so lange hinausgezögert hatte, wie es nötig war. Nun würde sie Mirandas Andenken nicht mehr beschmutzen, und ihre Familien würden sich mit ihnen freuen. „Es wäre schade, wenn man nicht das Beste daraus machen würde“, fügte sie langsam hinzu.


  „Möchtest du, dass ich eine Party für sie gebe?“


  „Dass wir eine Party für sie geben“, verbesserte sie ihn. „Ja, das möchte ich.“ Sie warf ihm einen Blick unter gesenkten Lidern zu. „Wir könnten eine Hochzeitsfeier daraus machen, wenn du willst.“


  Luis lächelte glücklich. „Komm her.“


  Sophie ging zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und legte ihm die Arme um den Nacken.


  „Du willst mich endlich heiraten, ja, Sophie?“


  „Ja, bitte!“


  „Bist du sicher?“


  Sie sah ihm in die Augen. Der Ausdruck darin verriet so viel Liebe, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Daher dauerte es eine Weile, bis sie wieder sprechen konnte. „Oh ja, geliebter Luis“, flüsterte sie. „Ich bin mir noch nie in meinem Leben so sicher gewesen.“


  – ENDE –
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